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Selt andertholb Jahren kom- 
men nun schon die neuesten 
AMIGA-Schlager. per Sammel- 
platte ins Haus. 

Sehr gut, sehr schön, aber 
nach wie vor sehnte Ich mich 
bei so viel Eintopf nach 
einem Extra-Broten. 

Wir wollen nicht ungerecht 
sein: Auch im Monats-Ein- 
topf „Schlager per Post" gab 
es diesmal Fleischbrocken. 
sogar verschwenderisch vie 
„Dos seh ich dir on 
Nose on" (Hansen/Schneider 
Ina Martell, Orch. Kubiczeck) 
dann das verbotene „Rau- 
chen Im Wald“ (Werion/Kluth, 


Nina Lizell, Orch. Kretsch- 
mer), dos in der August- 
Hitze geradezu  pädago- 
gische Bedeutung hatte, 
schließlich „Hüte den Tag” 
{Kröger/Brondenstein, _Gerti 
Möller, Krüger-Sextett) und 
„Einmol in der Woche" 


(Schöbel/Schneider, Chris und 
Frank, Orch. Lenz), ein nicht 
sonderlich einfollsreicher Ti- 
tel, ober in der Interpreta- 
tion ein echter Doerk/Schö- 
beil Obrigens: Hobt ihr ge- 
merkt, daß bei AMIGA die 
lustige Welle oufgebranden- 
steint ist? Gleich fünf mal in 
zwei Monaten! Hoffentlich 
hölt's on. denn was hier 
herauskam, war wirklich hu- 
morvoll und kaum verkrampft: 
„Gelber Mond" (G. Nat- 
ächinski/Hardt, Rolf Herricht, 
Orch, 3. Hermann), „Lad 


"du* 


doch bloß den Schlankheits- 
tee im Schrank" (Siebholz/ 
Brandenstein, Thomas Lück, 
Orch. Schöne), „Wer hot ous 
dem Krimi die Seiten ge 
stohlen.” (Michaells/Branden- 
stein, Rica Deus, Orch. Knel- 
fel), „Die olten Räuber” 
(9. Natschinski/Hardt, Chris 
Doerk, Orch. Notschinski) und 
die „Drei Musketiere” (Krü- 
ger/Brandenstein, Krüger-Sex- 
tet). 

Und do ich gerade beim 
Aufzählen bin: „Fang meine 
Träume ein“ (Hermann/Bron- 
denstein, Ina Martell, Orch. 
}. Hermann) und „Schön wi 
(Eichenberg/Schneid: 
Rec Demont, Orch. Eichen. 
berg) sollten ebenfolls nicht 


unerwöhnt bleiben. Zwar 
nicht als lustige, aber als 
Schlager des ganz großen 


Gefühls. Augen zu und mit- 
gefühlt. ‚Ich hab gar nichts 
dagegen, wenn sie so gut 
gemacht sind wie diese bei- 
den „letzten Walzer“, 

Wer’s stürmischer mag, greift 
zur _Theo-Schumann-Combo 
und landet noch dem Durch- 
hören der Platte beim mit- 
reißenden „Pußta-Beot” oder 
in „Feverlond”, einem sehr 
effektvollen und originellen 
Titel. Und wer wie ich di 
Schumönner auch gern si 
‚n hört (eine Liebhol 
die ich ja wohl nicht mit ol- 
len Kollegen teile!), der 
kommt vor allem bei „Ein 


schöner Sommer“, „Wer war 
gestern bei dir?” (sehr flott 
und energlsch) und „Es wor 
des Lächeln von dir” auf 
seine Kosten. Doß auch eine 
so hervorragende Combo 
schwächere Stunden hot, zei 
gen die Titel „In meinen 
Gedanken”, „Derby", „Rübe- 
zohl“ und „Freier Son 
abend“. Zum Tonzen raicht’s 
vielleicht, ober beim Hören 
merkt man die fehlende Sub- 
stanz. 
” 


Außerhalb der monatlichen 
AMIGA-Pflichtläufe erschien 
auch die LP „Treffpunkt der 
Talente”, gleichsam ols klin- 
gendes Zeugnis für die viel- 
fach beschimpfte, ‚ober im- 
mer noch, gebräuchliche Tren- 
nung der Schlogermocher in 
diejenige, die mit der Tanz- 
musik (in Berlin) ihr Brot 
verdienen und die „Außen- 
seter" aus Weimar und Ro- 
stock. Deutlicher konnte mon 
auf das eigene Dilemma 
nicht iweisen! Noch dazu, 
weil einiges auf dieser Platte 
wirklich originell und jung ist 
und dem Geschmack der 
Hauptobnehmer doch schon 
auf Rufweite nohekommt. 
„Liebt sie mich” z.B. (Beike/ 
Demmier, Horst Krüger) Ist 

inprögsom,  herzerfrischend 
im Text, einfallsreich instru- 
mentiert. Ebenso „Schick die 
Sorgen fort“ (Amft/Amft, Fa- 


blan, Orc, Gelpel) mit 
durchgeholtenem flotten Rhyth- 
mus und einem Sänger, bei 
dem men kein großer Pro: 
phet, aber doch | Optimist 
sein muß, um ihm Erfolg 
vorauszusagen, Optimist In 
sofern, da ja der zielgerich“ 
tete Aufbau guten 
Interpı eis 
„kopitolistisch" verpönt zu 
gelten scheint und an der 
Stelle von Managern zuwei- 
len Leute beschäftigt werden, 
die alles Immer hübsch 
gleichmößig verrühren und 
wohl aufpassen, daß sich ja 
kein Star herausmausert, 

Wenn Sie mich fragen, ich 
hätte z.B, mit der Helga 
Zerrent längst dreizehn statt 
drei Titel produziert. Denn 
wer richtig hinhört, muß doch 
bold mehr herausgefunden 
hoben als nur eine Knaf- 
Imitation! Im chansonhaften 
„Brief on dich” (Beier/Schnei- 


der, Helga Zerrenz, Orch. 
Schöne) ebenso wie im 
„Charlie“ (Demmler, Helga 


Zerrenz, Orch.” Hermann) } 
Aber das nur nebenbei und 
als Beisipell Ich könnte ohne 
langes Nochdenken wohl fünf 
Interpreten nennen, die alle 
besser singen als manche 
„Große" des westeuropälschen 
Schlogergeschöfts. Und wenn | 
‚such keine Geschäfte — soll- 
ten wir nicht doch etwar 
mehr mit ihnen machen als 
bisher? EUER PLATTEN-PAULE 


Vier Episoden 
Kreis” 
In den Bobelsberger Ateliers 
versuchten sich unsere Film- 
künstler im neunundsechziger 
Sommer zum zweiten Mal on 
einem Eplsodenfilm. Nach der 
guten Zuschauerresononz dei 
DEFA-„Goschichten jener 
Nocht" um den. 13. August 
1961 nohmen sich erfahrene 
und junge Regisseure der 
Arbeltsgruppe „Roter Kr 
diesmal Geschichten aus der 


„Roten 


Geschichte unseres Geburts- 
tagskindes: literarische Vor- 
lagen von Bertolt Brecht, 


‚Anna Seghers, Werner Bräu- 
nig und ein Originalfilmstoft 
von Irene und Kurt Moetzig 
und‘ Ralph Knebel. Blättern 
wir vor der Filmpremiere ein 
wenig In Ihnen, um zu 
gründen, wos uns auf der 


Leinwond demnächst In un: 
serem Kino erwartet... 


# 


Bertolt Brecht hot eine kleine 
Kolendergeschichte geschrie- 
ben, die knopp hundertzwan- 
zig Druckzeilen umfaßt. Darin 
schildert er die Geschichte 
einer Bäuerin im Landstrich 
Thüringen, die im Frühjahr 
‚n faschistisch-fonati- 
sierten Sohn — auf den sie 
in Mutterliebe lange Jahre 
gewartet hatte — mit einem 
Deichselscheit  niederschlägt 
und... 
„Am selben Vormittag fuhr 
it einem Leiterwogen eine 
in dem nächstgele- 
‚genen. Marktflecken ouf der 
russischen Kommandantur vor 
und lieferte, mit Ochsenstrik- 


ken gebunden, Ihren Sohn 
als Kriegsgefongenen ob, do- 
mit er, wie sie einem Dol- 
metscher klarzumachen suchte, 
sein Leben behalte.” — Eine 
kleine Geschichte. wenige 
Zeilen nur, in denen jener 
Anfang beschrieben wird. Es 
begann mit einem neuen 
Denken. 

Der Junge Regisseur Helmut 
Nitschke inszenierte die Er- 
öffnungsepisode „Die zwei 
Söhne” und konzentrierte sich 
bei der küngtlerischen Um- 
setzung fast ausschließlich auf 
die Sprache des Bildes. Die 
Handlungen {Ekkehard Schall 
und Fellcitas Ritsch In den 


Houptrollen) werden nur 
sporsam durch Dieloge und 
Kommentore ergänzt, Eine 
Interessonte künstlerische 


Konzeption, die Erwartungen 
weckt. 


w 


Noch der Erzählung „Dos 
Duell” — eine der neuen Ge- 
schichten in Anno Saghers‘ 
„Die Kroft der Schwachen” — 
setzte Joachim Kunert die 
zweite Episode In Szene. Der 
Regisseur, erfohren In der 
Verfilmung literorlscher Vor- 
logen durch „Die Abenteuer 
des Werner Holt” und „Die 
Toten bleiben jung”, drehte 
auf Schloß Mosigkau: bei 
Dessau 'den Zweikampf zwi- 
schen dem Mathematik-Pro- 
fessor Winkelfried und dem 
Kommunisten. Bötcher, die 
sich kurz. nach Kriegsende 
auf einem Hochschul-Vor- 
bereitungskurs für Arbeiten 
"begegnen. Der Professor will 
sein bürgerliches Vorurteil 
‚Arbeitern gegenüber bestötigt 
sehen, der Kommunist Böt- 
cher ober das Selbstvertrauen 
der für die Hochschule und 
größere Aufgaben zu Prüfen- 
den wecken. Eine dramatische 
Episode, die Joachim Kunert 
mit Otte Mellies ols Mothe- 
motik-Professor und Weoll- 


gang Kieling als Bötcher 
‚nd, aber reizvoll 

* 
„Gewöhnliche Leute”, wie der 


Erzöhlbond von Werner Bräu- 
nig, heißt jene Geschichte, 
die der Junge Regisseur Rol- 
ner Simon („Wie heiratet 
mon einen König?") in der 
dritten Eoisode erzählt. Und 
gewöhnliche Leute, die Bröu- 
nig im Baulond DDR be- 
‚gegneten, sind ouch die Hel- 


den, die in unserem Land 
voll Sachlichkeit und Selbst- 
verständlichkeit Ihr Leben, 
Ihren Staat, ihre Zukunft ein- 
richten. — Aus Eindrücken und 
Reflexionen, die. miteinander 
korrespondieren wie Details 
In einem Mosalkbild, ver- 
suchte Rolner Simen- mit 
Manfred Karge und Helde- 
marle Wenzel . eine „Ge- 
schichte Über Junge Laute” 
zu filmen, die wissen, wer 
sie sind, wer sie sein kön- 
nen. 
* 


Als geradezu ideol bezeich- 
nete Regisseur Kurt Matzig 
die schausplelerlsche Be- 
setzung seiner Episode „Der 
Computer sagt nein", für die 
er Jessy Romalk, Alfred: Mül- 
ler und den profilierten pol- 
nischen Schauspieler Laon 
Niemezyk, DEFA-Mitspieler in 
„Die gefrorenen Blitze“ und 
Houptdarsteller in der Ba- 
beisberger September-Pre- 
miere „Zeit zu. leben", ge- 
winnen konnte. Die Drama- 
tik der Handlung ergibt sich 
in dieser Episode aus. dem 
Widerstreit zwischen einem 
nein-sogenden Computer und 
den Erfordernissen. der Wirk- 
lichkeit: in drei Monaten 
einen Zwischenverstärker zu 
baven für einen kubonlschen 
Großsender, den die Sowjet 
unlon in Havanna installiert, 
Sowjetische Wissenschaf 
und‘ ihre_ Kollegen 
DDR packen das scheinbar 
unlösbore Problem gemein- 
som an. 

Die vierte Episode — den 
Bogen des Quartetts al 
schließend - findet den ©: 
danken der deutsch-sowjeti- 
schen Freundschaft, der in 
Helmut Nitschkes _arster 
Episode unausgesprochen an- 


Ebene wieder, spürt d 
wachsenen Anforderungen die- 
ser .Freundschoh noch und 
waltet so die Gesomtoussoge 
des Episodenflims weit über 
heutigen Tag hinaus. 


# 


Vier Episoden, vier Regis- 
seure, vier Hondscriften — 
ine Visitenkorte über un- 
ser Republik. Erinnerung, 
Entdeckung und Gedanken- 
stoß, Geburtstagsprösent vom 
‚Geist unserer Zeit. 


HANS-GERT SCHUBERT 
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Zwanzig — das ist ein gutes Alter. 

ZWANZIG Zwanzig Jahre — i 

das ist eine Zeitspanne, die ausreicht, 

um zweifelsfrei sagen zu können: 
„Der hat sich gut entwickelt; er hat gut eingeschlagen, Prachtjunge.“ 
In den vergangenen zwölf Monaten haben wir auf diesen Seiten junge DDR- 
Bürger vorgestellt, deren berufliche Entwicklung und Persönlichkeits- 
entfaltung sich in den zwanzig Jahren des Bestehens unseres Staates vollzog. , 
Durch ihr bewußtes Engagement und ihren persönlichen Einsatz für ihren Staat, 
haben sie dazu beigetragen, daß die DDR heute ein in aller Welt beachteter und 
geachteter Staat ist. Sie sind Persönlichkeiten, die von der neuen Gesellschafts- 
ordnung, die in einem Teil Deutschlands nach 1945 unter großen Anstrengungen 
aufgebaut wurde, geformt wurden; sie formen aktiv unsere Gesellschaft mit. 
Selbstverständliche Wechselbeziehung! Die von uns vorgestellten Persönlichkeiten 
stehen auf keinem Denkmalssockel, ihre Leistungen zeigen nachvollziehbare 
Entwicklungen, die unter unseren gesellschaftlichen Verhältnissen für jeden 
jungen Menschen realisierbar sind. Unser Abschlußbeitrag der Serie „20“ 
soll ein neuer Auftakt sein. Jugendmagazin „Neues Leben“ geht auf 


POSITI 


Wir fragten junge Leute, die jetzt, wo unsere Republik den 20. Jahres- 
tag ihrer Gründung feiert, die gerade jetzt den Punkt erreicht haben, 
den man den Aufbruchspunkt nennt: 

„Wie stellst du dir deine Position in der Gesellschaft vor, 

wenn du 30 Jahre alt sein wirst?“ 

(Die gleiche Frage stellten wir westdeutschen Jugendlichen in 
Dortmund, Münster und Bonn. Die Antworten findet ihr auf Seite 24.) 


Wir fragten die von uns in den letzten zwölf Monaten vorgestellten 
Persönlichkeiten: 

„Welchen Rat würden Sie einem heute 16- bis 20jährigen jungen 
Menschen geben, damit er 30jährig auf eine ähnlich erfolgreiche 
Entwicklung zurückblicken kann wie Sie heute?“ 

Hier nun die Antworten. 


Stefan Heinrich, Oberschüler, 

1. Preisträger der internationalen 
Mathematik-Olympiade 1968 in Moskau: 

„Wichtig ist, daß jeder von uns die Möglichkeiten, 
die unser Staat uns bietet, wahrnimmt und einen 
Beruf findet, in dem er seine Fähigkeiten 

voll entwickeln kann. Dann wird er das beste für 
unseren Staat leisten können und Anerkennung, 
Freude und Glück in der Arbeit finden." 


Cyriel Busse, Güsten, 
Oberschüler (16) 
„Mit 30 werde ich Arzt sein, 


Schülerin (17) 


Internist. Ich werde dann aufs 
Land gehen, weil immer noch zu 
wenige sich dafür entscheiden. 
‚Schreibtischwissenschaft' möchte 
ich nicht betreiben, mir geht es 
um Beziehungen zu Menschen." 


Marion Mirle, Mansfeld, 


„Das weiß ich noch nicht genau, 
was ich mit 30 sein werde. 
Vielleicht studiere ich Architektur 
oder Betriebswirtschaft.” 


Annerose Schmidt, Pianistin, 
Nationalpreisträgerin, Trägerin des Kunstpreises 
und vieler anderer Auszeichnunge: 
„Meinen Rat kann ich in einem Satz formulieren: 
Hart an sich arbeiten, nichts als arbeiten.“ 


Dieter Schramm, Jüterbog, 
Oberschüler (17) 

„Ich will Betriebswirtschaft 
studieren, und wenn ich 30 bin, 
möchte ich in meinem Berufs- 
bereich an Planungs- und 
Leitungsaufgaben teilnehmen 
können. Ob ich das schaffe, 
wird bei mir liegen.“ 


' Prof. Dr. Winfried Hacker, Psychologe, Direktor 

des Psychologischen Instituts der TU Dresden: 

„Lerne und studiere so umfassend und leidenschaft- 

lich, wie Du mit 30 Jahren wünschen wirst, 

| gelernt zu haben. Mache Dir die Ratschläge 
Pawlows an die Jugend seines Vaterlands zu eigen, 
insbesondere den dritten: ‚Das Dritte ist 
Leidenschaft. Denkt daran, daß die Wissenschaft 
den ganzen Menschen fordert. Und wenn Ihr zwei 
Leben hättet, sie genügten Euch nicht, Große 
Anstrengungen und glühende Leidenschaft fordert 
die Wissenschaft vom Menschen. Seid leidenschaftlich 
bei Eurer Arbeit und bei Eurem Suchen'*, 


Klaus-Dieter Lehmann, Zwickau, 
Straßenbauer (18) 

„Als nächstes mache ich einen 
Brigadier-Lehrgang. Vielleicht 
bin ich mit 30 Straßenmeister. 
Ich könnte auch Straßenbauing. 
sein bis dahin, aber dazu 

fehlt mir wohl der Mut.“ 


des Milieus 


leben werden.“ 


Udo Lenkisch, Jüterbog, 
Oberschüler (18) 

„Erstmal die ‚Armeezeit; dann 
Architekturstudium, und dann 
möchte ich an verantwortlicher. 
Stelle an der Gestaltung 

irken, 

in dem sozialistische Menschen 


/l 
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Brigitte Groeger, Diplom-Okonom, 

Direktor des Interhotels in Suhl: 

„Zwei Eigenschaften sind besonders wichtig: 
Mut und Ausdauer. Mut, 

um eine ‚schwierige Aufgabe zu übernehmen; 
Ausdauer, um sie erfolgreich zu realisieren." 


Ursula Schönig, Mansfeld, 
Oberschülerin (17) 
„Volkswirtschaftsstudium, danach 
mal sehen, wie weit ich es 
schaffe. Möglich, daB ich es bis 
zu einer Leitungsfunktion bringe, 
Beispiele, daß das möglich ist, 
gibt es ja genug.“ 


Ludwig Zepner, Formgestalter in der 

Staatlichen Porzellanmanufaktur in Meißen: 

„Du mußt das Ziel haben, der Gesellschaft, die 
dich trägt, das zu geben, was aus deinen 
Fähigkeiten erwächst, damit du in reiferen Jahren 
die Genugtuung hast, aus dem Unentdeckten etwas 
gewonnen zu haben, was dem Leben dienstbar 
wurde.“ 


Dr. Siegfried Schiller, Direktor im 
Forschungsinstitut Manfred von Ardenne: 

„1. Ein ‚Kochrezept‘ für das Erreichen eines 
bestimmten Zieles gibt es nicht, da das Leben jedes 
Menschen auch von vielen Zufällen abhängig ist. 
2. Fleiß und Ausdauer sind neben einer günstigen 
Veranlagung stets Voraussetzung einer 

positiven Entwicklung. 


3. Es wöre falsch, zur Befriedigung eigenen 
Ehrgeizes einer bestimmten Karriere nachzujagen. 
Man bleibt dann selbst unbefriedigt, stößt seine 
Mitmenschen vor den Kopf und macht jede 
kollektive Zusammenarbeit unmöglich.” 


Bernd Josef, Friedland, 
Buchdruckerlehrling (17) 

„Mit 30 werde ich Schriftsteller 
oder Journalist sein." 


Studentin (20) 


Doris Korn, Berlin, 


„Ich hoffe, daß ich mit 30 
ein guter Produktionsleiter 
beim Fernsehfunk bin." 


Dr. Jürgen Wirth, Mediziner, Leiter des 
flugmedizinischen Dienstes bei Interflug: 
„Man sollte versuchen, 
— eine hohe Stufe im Schulabschluß zu erreichen, 
möglichst Abitur; 
- sich allseitig zu bilden und gründlich 
zu informieren; 
rechtzeitig lernen, tolerant zu sein. 
demokratisch zu entscheiden 
und Fonatiker in die Schranken zu weisen; 
— dialektisch zu denken und nichts als 
absolut hinzunehmen; 
— als Mann möglichst nicht vor 25 zu heiraten.“ 


Brigitte Schimmel, Binz, 
Schülerin (16) 

„Mit 30 werde ich mit meinem 
Beruf fertig sein und eine 
Familie gegründet haben. 
Zahntechnikerin werde ich sein, 
vielleicht auch Zahnärztin.“ 


Volker Buge, Ingenieurpädagoge, 
Lehrmeister im VEB GRW Teltow: 
„Kampf gegen Mittelmoß bei jedem selbst. 
Beharrliches Ringen um Bestleistungen, 

denn jeder muß sich heute schon der Verantwortung 


bewußt sein, die er morgen tragen wird.“ 


Jürgen Schindler, Glossen, 
Schüler (15) 
„Kraftfahrzeugschlosser bin ich 
bis dahin, eine Frau werde ich 
haben und zwei Kinder.“ 


Petra Nuhs, Leipzig, 
Schülerin (15) 

„Da bin ich auf Anhieb etwas 
überfragt. Geschichte oder 
Dolmetscherin werde ich studie- 
ren, und auf alle Fälle werde 
ich dann verheiratet sein. 
Beruflich möchte ich nicht 
vorgreifen, abwarten.“ 


Ursula Helbig, Halle, 
Formgestalterin (22) 
„Was ich mit 30 tue, weiß ich 
ganz genau, Ich mache jetzt 
mein Diplom als Formgestalterin 
für Kinderbereiche. Ich werde 
also Kindergärten und Spiel- 
plätze einrichten, und zwar 
länger als nur bis 30.“ 


Jürgen Pilz, Violinsolist, Enescu-Preisträger: 
„Man muß ein festes Ziel haben, das in 

Übereinstimmung mit den gesellschaftlichen 
Erfordernissen steht und dann bereit sein, 
dos bestmögliche, was in einen steckt, zu geben." 
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Karl-Heinz Hahnemann, Weimar, 
Student (23) 

„Ich denke, daß ich dann 
Architekt bin. Wo, das weiß ich 
noch nicht. Es ist wohl auch 
gleich, in welcher Stadt, wichtig 
ist, daß man eine Aufgabe hat.“ 


Christa Behrendt, Diplom-Okonom, 
Vorsitzende der Kreisplankommission Brandenburg: 
„Hört niemals auf zu lernen, aber wißt auch wofür 
ihr lernt und geht mit viel Selbstvertrauen, 


Lust und jugendlicher Begeisterung on die mehr ziehen, als Ihnen angemessen erscheinen, 
Meisterung des Neuen. Und noch eins: nicht nur im Sport, sondern auch bei Ihren 

Sucht immer den Rat der erfahrenen Genossen, weiteren Qualifizierungsvorhaben; üben Sie sich 
die uns Jungen erst diese Perspektive in unserer rechtzeitig in der Jugendorganisation im Mit- 
20jährigen DDR ermöglichten." gestalten unserer Gesellschaft; denken, fühlen und 


handeln Sie stets als Teil Ihres Kollektivs; 
verschaffen Sie sich ein eigenes Urteil, objektiv, 
wissenschaftlich, also marxistisch begründet, 
bleiben Sie nicht bei der Konzeption stehen, 
realisieren Sie zum Wohle unseres Volkes!" 


« 

Gunter Hennig, Glossen, 
Schüler (16) 

„Ich lerne Maschinenbauer 
und denke, daß ich mich 
weiterentwickeln kann zum 
Meister oder Ingenieur.“ 


Michael Werth, Binz, Voigt, Bad Langensalza, 


Schüler (16) (18) 

„Die Binnenhondelschule werde „Nach Studium der Hoch- 

ich absölviert haben, frequenztechnik will ich Diplom- 
wenn es nach mir ginge, würde ingenieur sein, bis 30 müßte ich 
ich dann einen Lehrstuhl das geschafft haben." 


an dieser Schule haben.“ 


„Also an die künftigen Kollegen: Einige Klimmzüge 


Christina Hickmann, Dresden, 
Schülerin (17) 

„Pädagogik studiere ich ab 
nächstes Jahr. Mit 30 werde ich 
Lehrerin für Kunsterziehung sein 
und Deutsch. Junge Menschen 
erziehen ist eine sehr 
interessante Aufgabe, ich 5 
werde das gern tun." 


PROBLEDIE 


Genau ein Dutzend Briefe heute. 
Ein Dutzend von Hunderten. Im 
nächsten Heft beenden wir die 
Diskussion mit der weiteren Ver- 
öffentlichung von Leserbriefen 
und einem redaktionellen Schluß- 
wort. Noch ist also Gelegenhe: 
seine Meinung in die Waag 
schale zu werfen. Auf den Brief- 
umschlag müßt ihr schreiben: 


Redaktion Neues Leben, Jugend- 


magazin, 108 Berlin, Kronen- 
straße 30/31. Kennwort: Du und 
ich. 

Voll einverstanden bin ich da- 


mit, daß ein Mädchen nicht durch 
Leichtsinn oder Flatterhaftigkeit 
seine Unbescholtenheit verspie- 


len sollte, wobei mir der Aus- 
druck „Unbescholtenheit" gar 
nieht gefällt, denn er klingt so 
nach Großmutters Zeiten und 
noch weiter zurück, als die Frau 
diese vielgepriesene Unbeschol- 
tenheit mit in die Ehe bringen 
mußte, während nach des 
Mannes aber nicht gefragt 
werden durfte. Vera will sich 
erst einem Mann hingeben, 
wenn sie. verheiratet ist. Da- 
gegen habe ich zwei Einwände, 
Zu einer guten Ehe gehört 
auch Übereinstimmung in 
sexuellen Dingen, und ob diese 
vorhanden ist, sollte man vorher 
prüfen. Es soll nämlich schon 
vorgekommen sein, doß zwei 
Menschen trotz vieler geistiger 
Gemeinsamkeiten in diesem 
Punkte nicht zusammenpoßten 
Zum anderen heiraten nicht 
wenige Menschen im Alter von 
24.25 Jahren oder noch später 
Soll man bis dahin jede intime 
Verbindung vermeiden? 


CHRISTINE HENZE, 19 JAHRE, 
ABITURIENTIN, 126 STRAUSBERG 
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Ich muß ehrlich zugeben, daß ich 
auch zu denjenigen gehöre, die 
von zu Haus aus nichts über die 
sexuelle Aufklärung erfahren 
haben. Wir haben in unserer 
Familie das Buch „Du und ich”. 
Daraus habe ich entnommen, 
was ich wissen wollte. Da hat 
meine Mutter nichts gesagt. 
Aber vor drei Wochen habe ich 
mir das Buch „Sexuell aufklären 
— rechtzeitig und richtig" ge- 
kauft. Ich verstehe nicht, warum 
sie mir nun sagt, dieses Buch ist 
nichts für mich. Warum darf ich 
das erste Buch lesen und nicht 
das zweite? 


CHRISTIANE JUPKE, 16 JAHRE, 
SCHULERIN, ALTENBURG 


Die Ansicht, das Schönste, was 
ein Mödchen dem Mann mit in 
die Ehe bringt, sei ihre anato- 
mische Unversehrtheit, halte Ich 
für veraltet und überholt, denn 
die anatomische Unversehrtheit 
entscheidet doch wohl heute 
nicht mehr über den Wert eines 


Mädchens, Junge Männer, die 
das ‚nicht einsehen, sind nicht 
viel wert. 


GERHARD SCHEIBE, 18 JAHRE, 
MAGDEBURG 


Ich halte .die Ansicht, die Vera 
im Dialog zur „Unbescholtenheit“ 
und der „Altersgrenze" vertritt 
für antiquiert und lächerlich, 
Die Aufnahme geschlechtlicher 
Beziehungen halte ich für eine 
alltägliche Angelegenheit, sie 
gleich als Höhepunkt zu be- 
zeichnen halte ich für übertrie- 
ben. Wozu ist denn sonst die 
Pille da? Um die „Höhepunkte"” 
zu vermehren! Man sollte auch 
nicht von ‚einem bloßen Laster- 
leben . sprechen, denn das 


sexuelle Erlebnis formt den Men- 
schen und ist von entscheiden- 
der Bedeutung für seine Persön- 
lichkeitsentwicklung. 


BERND BOESKE, STUDENT, 
19 JAHRE, SCHONOW BE. BERLIN 


Zur Unbescholtenheit eines Mä 
chens vor der Ehe möchte ich 
sagen, daß darauf von den 
wenigsten Jungen Wert gelegt 
wird. Ich meine, diese Auffas- 
sung stammt noch aus der Zeit, 
ols nach der Hochzeitsnacht die 
Bettlaken aus dem Fenster ge- 
hängt wurden, 

HANS-JOACHIM THIELECKE, 
ELEKIROMONTEUR, 20 JAHRE, 
MAGDEBURG 


Wir stimmen eurer Behauptung 


zu, doß in den Schulen all- 
gemein zu wenig Aufmerksam- 
keit dem Kapitel Empfängnisver. 
hütung gewidmet wird. Wir 
selbst sind Schülerinnen der 


12. Klasse und kennen dieses 
Thema nur aus Büchern und 
Zeitschriften. Unsere Meinung 


ist: mehr Offenheit über dieses 
rein menschliche Problem im 
Biologieunterricht und in FDJ- 
Versammlungen! 


ILONA UND REGINA, 
SCHULERINNEN DER 12. KLASSE, 
17 UND 18 JAHRE 


17jährige Mädchen, die zwar 
körperlich, aber geistig usw. 
noch nicht voll entwickelt sind, 
sollten nicht. jammern, daß sie 
keine Antibaby-Pillen bekom- 
men. Junge Mädchen und selbst- 
verständlich auch junge Män- 
ner, die noch nicht fertig sind, 
sollten in diesem Alter hinsicht- 
lich des Geschlechtsverkehrs doch 
ein bißchen enthaltsamer leben. 
Sie müßten es einfach können, 


wenn sie die richtige Einstellung 
zum Leben hätten. Sie sollten in 
dem Alter nicht etwo behaup- 


ten, ohne  Geschlechtsverkehr 
nicht mehr auskommen oder so- 
gar nicht mehr leben zu kön- 
nen. Gerade in der Enthaltsam- 
keit zeigt sich doch die mora- 
lische Stärke. 


GERHARD REIPSCH, 
BERLIN-OBERSCHONEWEIDE 


Veras Einstellung zum Themo 
„Unbescholtenheit” finden wir 
sehr veraltet und glauben kaum, 
daß ein Mann heute noch bis 
zur Hochzeit warten würde. Da 
mit wollen wir aber auch keines- 
wegs sagen, daß sich ein Mäd- 
chen nach dem 1. bzw. 2, Tanz- 
abend dem Jungen voll hingeben 
sollte 


CHRISIA, VERH.. 22 JAHRE, 
SEKRETARIN, 


KARIN, LED., 20 JAHRE, 
STENOSACHBEARBEITERIN, 

FORST 

Warum wird die Geschlechts- 
erziehung in Spezialklassen erst 


in der 11. Klasse behondelt und 
in „normalen“ Klassen schon in 
der 9. Klasse? 

DIETER TISCHENDORF, OLBERNDORF 


Dieser Vera aus ihrem Beitrag 
stimme ich vollstens zu. Welcher 
junge Mann ist nicht enttäuscht, 
wenn er bemerken muß, doß die 
Freundin schon Verkehr gehabt 
hat? 


FRED K.. 17 JAHRE, 
DREHER, NAUMBURG 


Meine älteste Tochter ist 
15 Jahre. Zwischen uns gibt es 
keine Geheimnisse, alle Fragen 
werden ganz natürlich beant- 
wortet, dadurch haben meine 
Kinder vollstes Vertrauen zu mir. 
Ich verstehe gar nicht, daß Eltern 
ihre Kinder im Ungewissen las- 
sen über so wichtige Dinge! Ich 
möchte allen Müttern raten — 
wartet nicht zu lange, klärt Eure 
Kinder heute noch auf — morgen 
kann es zu spät sein! 

INGRID_ HAASE. 40 JAHRE, 
GRIMMA 


In der Meinung von Professor 
Dr. Grassel steht als Mindest- 
voraussetzung das Erlangen der 
beruflichen Reife. Das finde ich 
nicht in Ordnung. Wer nun bei- 
spielsweise studiert, der sollte 
nach seiner Meinung also bis 
etwa 22/23 Jahre mit der Auf- 
nahme geschlechtlicher Bezie- 
hungen warten? 

ULRIKE KRIEBUS, RADEBEUL 2 


In dem Artikel erschreckten mich 
die  mittelalterlichen Ansichten 
Prof. Dr. Grassels. Hätte ich nach 


diesen „Mindestvoraussetzungen 
für die Aufnahme geschlecht- 
licher Beziehungen“ gehandelt, 


so hätte ich bis heute eines der 
herrlichsten Dinge des Lebens 
nicht kennengelernt "und wäre 
mit: 30 Jahren noch nicht einmal 
Mutter geworden. 


Als sehr positiv. on diesem Anti- 
kel — nur nicht bis zuletzt konse- 
quent genug — fand ich die Aus- 
führung von Frau M. Vogel, 
Fachärztin für Frauenheilkunde. 
Sie steht dem Problem sehr 
nahe, leider bezog sie sich nur 
auf die „Pille". 


Meine Meinung zu dem Problem 
der Aufnahme intimer Beziehun- 
gen: 


1. Der Wunsch nach geschlecht- 
lichen Beziehungen bzw. die 
Aufnahme von geschlechtlichen 
Beziehungen stellen sich ein als 
ein Komplex physischer und 
psychischer Reife. 


2. Die strikte Begrenzung auf 
eine Altersstufe, die Festlegung 
von „Mindestvoraussetzungen“ 
zur Aufnahme von sexuellen Be- 
ziehungen sind nicht geeignet, 
dem dialektischen Reifeprozeß 
Genüge zu tun. 


3. Konsequente Aufklärung durch 
das Elternhaus und die Schule, 
ober nicht mit „erhobenem 
Zeigefinger". Dos bedingt die Er- 
arbeitung einer wissenschaftlich 
begründeten Sexuallehre. 


4. Bei erfolgter Aufnahme völlige 


ärztliche Aufklärung über 
Schutzmaßnahmen und Hilfe, 


Zum Schluß möchte ich be- 
merken: 


Diese Zeilen sollen nicht dazu 
dienen, das sexuelle Bedürfnis 
in den Vordergrund aller zwi- 
schenmenschlichen Beziehungen 
zu stellen, sie wenden sich auch 
gegen den schmutzigen Sex- 
putsch westlicher Prägung (der 
fehlende Hinweis darauf war 
auch ein Mangel dieses Arti- 
kels); es gibt nichts Schlimme- 
res, als diese wunderbaren Be- 
ziehungen in den Dreck zu tre- 
ten. Ich begrüße diese Aus- 
sproche, klare Anschauungen 
(nicht dogmatische „Moralprinzi- 
pien") über das Gefühlsleben 
sozialistisch denkender Men- 
schen zu schaffen. 


BARBARA LANGE, LABORANTIN, 
65 GERA 
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Was waren wir doch früher für 
Kerle! Unser Wagen stand noch 
nicht ganz auf dem Abstellgleis, 
da knobelten wir die ersten 
Runden aus. Eine Mitropagast- 
stätte rochen wir schon vor dem 
ersten Einfahrtssignol. Der 
schmale Pfad von unserer 
Wagentür dorthin war noch zu 
sehen, wenn wir längst wieder 
woandershin rollten. In ganz 
Sachsen waren wir der Schrek- 
ken aller Mitropakellner. Wer 
viel arbeitet, hat viel Durst und 
wer viel Durst hat, muß viel 
Geld verdienen und wer viel 
Geld verdienen will, muß viel 
arbeiten. Das war unser Kreis- 
lauf, und nichts in der Welt 
fürchteten wir mehr, als eine 
Kreislaufstörung. Aber nun ist 
sie do. Der letzte Gleisbau auf 
Radeberg zu, hat uns kein biß- 
chen unruhig gemacht, Kein 
gutes Zeichen. 

Wenn ich's mir genau überlege, 
so hat die Zersetzung schon 
Jahre vorher angefangen, als 
Ehrwürden zu uns kam, Jawohl, 
Ehrwürden, der vorn an der Tür 
sitzt, beide Hände auf den 
Knien und der es als einziger 
von uns fertigbringt, draußen auf 
dem Gang im sanften Ton „ge- 
statten Sie bütte" zu sagen. Ja- 
wohl, mit Ehrwürden fing es on. 
Er hat sich in unsere Truppe 
gebohrt wie ein Wurm in einen 
Holzblock, Und nun rieselt über- 
all das Mehl heraus. 

Er kam domals im Frühnebel zu 
uns. Um seine Beine flatterten 
die Hosen, die Jacke erinnerte 
mich on eine  abgeschossene 
Krähe, die irgendwo zwischen 
den Zweigen hing. Wir starrten 
ihm entgegen. Er schritt, ja er 
schritt auf dem neuen Gleis. 
Er nahm immer zwei Schwellen 
und dabei sah das noch 
zögernd aus, so lang und feier- 
lich war er. Er hatte eine geizige 
Nase und so einen winzigen 
Mund, daß er nicht einmal rich- 
tig gühnen konnte. Er wurde 
uns zugeteilt. Wir sind in unse- 
rer Kolonne so was wie ein Ab- 
räumkommando. Erst kommen 
wir und dann die anderen, „Do 
ist der Neue", sagte Mille. 


„Der reicht für zwei”, knurrte 
Flint. „Dann wären wir dem- 
nach. Sieben. Das bringt nichts 


Gutes, Leute!" 
„Quatsch“, sagte 
„wenigstens ist er ohne.“ 
„Ohne Frau und wie es scheint 
auch ohne Muskeln", sagte ich. 
Wir hatten da eine Klausel. Ehe- 
männer wollten wir nicht, Die 
hielten wir für angeknackt. Kost- 
geld und großen Bogen ums 
Rundenausgeben und so. 
Knickebein schob seine Elbe- 
schiffermütze in die Stirn und 
sang mit näselnder Stimme: 
„Seht on, da nahet Ehrwürden." 
Damit hatte Ehrwürden seinen 
Titel weg. Er war aufgenommen, 
Am Abend konnte keiner ein- 
schlafen. 

„Du bist.hier von dem Nest?" 
fragte Flint von seiner Koje aus, 
„Ja“, sagte Ehrwürden. 

„Und du willst bei uns arbei- 
ten?" 

„Es scheint so“, 
würden. 

In den anderen Wagen droschen 
sie beim Skat bald die Tische 
durch. Hohngelächter flatterte zu 
uns herüber. Eine feindliche 
Stille hing im Dunkeln. 

Aber da sagte Ehrwürden: „Ich 
wollte 'mal raus hier. Mir ist es 
zu eng." 

„Wohl Krach mit deinem Alten?" 
fragte Rampe. 

„Hab' keinen", sagte Ehrwürden. 
„Mhmm“, machte Rampe, „dann 
eben mit deiner Alten?" 

„Hab' keine", wiederholte Ehr- 
würden. Er war nicht aufs Reden 
eingestellt. Aber irgendwie 
summte ein Ton in seinen Wor- 
ten, als läge er mit Frack, Zylin- 
der und weißen Handschuhen 
auf der Pritsche. 

„Mhm“, machte Rampe ein zwei- 
tes Mal, und ich wunderte mich, 
wie gesprächig &r heute war. 
„Was hast'n hier gemacht?" 
„Tischler“, sagte Ehrwürden. 
„Tischler!“ rief Knickebein. „Von 
Holz wollen wir nichts wissen. 
Wir reißen die alten Holzschwel- 
len 'raus. Vor zwei Jahren hät- 
ten wir dich gebraucht. Da hat 
Rompe die ganze Bude hier zer- 
töppert. Weinbrand Spezial, ver- 
stehst du? Hättest sämtliche 
Teile wieder zusammenkleistern 
können!" 

Wir grölten alle. Die Spann- 
federn knarrten im Takt. 
„Solche Sachen bau’ ich nicht", 
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Rampe, 


sagte Ehr- 


sagte Ehrwürden. 

„Na, was denn sonst?" fragte 
Mille, 

„Särge“, sagte Ehrwürden. 

Die Spannfedern verstummten. 
Knickebein sprang herab und 
machte Licht. Ehrwürden lag 
nicht mit Frack und Zylinder da. 
Er trug einen groben Schlaf- 
anzug und lächelte im rechten 
Mundwinkel. 

„Aber du kannst doch nicht ein- 
fach — —" stotterte Knickebein. 
„Wieso?“ fragte Ehrwürden 
ruhig. 

„Und wieso hast du Licht ge- 
macht?" fragte Rampe Knicke- 
bein. Er lächelte im linken 
Mundwinkel. Knickebein sah sich 
ratsuchend um. Sein Geierblick 
flatterte. 

„Na, aber er kann doch nicht 
einfach“, stammelte er wieder, 
„= — so unter uns! — Hast du 
dich gewaschen?“ 

Und von da ab nahm unser Zu- 


sammenleben eine seltsame 
Richtung. 
Es begann gleich ein paar 


Abende später in der Mitropa- 
kneipe. Wir legten damals Gleise 
für eine neue Elektrostrecke in 
irgendeinem Koff, dos zu klein 
für 'ne Großstadt und zu groß 
für ein Dorf war. Der Bahnhof 
stand außerhalb. Kein Reisender 
stieg ab, um auf einen AnschluB- 
zug zu warten. Immer dieselben 
saßen da, die im Geiste mit den 
Zügen weiterführen oder im 
Geiste auf irgendjemanden war- 
teten. Wir schrien und fluchten, 
denn wir knobelten. Neun Holz 
waren die Spitze. Flint fauchte: 
„Zweil“ Ich entschied mich für 
eins und Ehrwürden sagte ohne 
Zögern: „Null“. 

Wir streckten die Hände vor, sie 
waren blank wie Kuchenteller. 
Die Biergläser froren von innen 
und schwitzten von außen. 

„Sag' mal, Ehrwürden“, quas- 
selte Mille, der schon wieder im 
ersten Gong raus war und 
Langeweile hatte, „wieviel kostet 
denn so ein — Sarg?“ 
Ehrwürden schlug die Beine 
übereinander. Wir sohen damals 
erstaunt, wie furchtbar edel das 
bei ihm wirkte. Es hört gar nicht 
wieder auf, dieses Über 
anderschlogen, so lang 


sind 
seine Knochen. Dann starrte er 
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Mille abschätzend an und sagte 
freundlih: „Naja, — du bist 
Mittelmaß. Nehmen wir einmal 
on, du liegst drin, schön be- 
quem ausgestreckt, da kommen 
gut und gern zweihundert Mark 
zusammen. Die billigen tun’s mit 


hundert, aber die Anspruchs- 
vollen liegen bei dreihundert 
herum.“ 


Milles brounes Gesicht wurde 
grau. Nicht etwa, weil er geizig 
war, Ich dachte eher, daß er sich 
mit diesem — schön bequem aus- 
gestreckt — nicht anfreunden 
konnte. 

„Ach was, soviel?" fragte Rampe, 
und er drehte uns den Rücken 
zu. 

„Verdammtnochmal!" schrie Flint, 
er hatte verloren, „jetzt haltet 
bloß mit eurer blöden Sarg- 
geschichte auf! Los, die nächste 
Runde. Einundzwonzig Holz ste- 
hen an. Rampe gibt vor.“ 

Wir knobelten schweigend. 

Mille griff zum Bierglas. Seine 
Hand zuckte zurück, „Ganz schön 
eisig kalt“, sagte er. 

Uns fielen die Streichhölzer aus 
der Hand. 

„Noch eine Lage, meine Her- 
ren?, rief der Kellner. 

„Ach, scher dich zum Teufel“, 
sagte Flint. 

Ich will nicht behaupten, daß wir 
seitdem kein Bier tranken. Aber 
wir soffen es nicht mehr, und wir 
hatten plötzlich 'ne Menge Zeit 
übrig und was noch viel schlim- 
mer war, 'ne Menge Geld. Wo- 
hin mit dem Zeug? Ich bin schon 
immer der Ansicht gewesen, viel 
Geld verdirbt den Charakter. 
Und wenn ich mich jetzt so um- 
sehe, weiß ich, daß der Satz 
stimmt. 

Bei Knickebein fing es damals 
on. Er war der erste, der von 
innen her aufweichte. 

„Wenn man bedenkt, wieviel su 
Leute sterben“, sagte er, die 
Annoncen der Zeitung vor seiner 
Adlernase. Wir hoben die Köpfe 
wie Leute, die eine ferne La- 
hören und die Richtung be- 
stimmen wollen und komischer- 
weise sehen alle Ehrwürden an. 
„Denk lieber dran, wieviel ge- 
boren werden!“ mahnte Rampe. 
Knickebein warf einen miß- 
trauischen Blick in die Runde. 
Jaja", sagte er seltsam ver- 


sunken, „wenn mans tut, braucht 
man nicht dran zu denken, weil 
die anderen ja dann da. sind, 
wenn wir nicht mehr da sind und 
an uns denken, später.“ 

Wir 'rissen die Augen auf und 
tippten uns an die Stirnen. 

„Na, ich meine -" Er ließ die 
Zeitung sinken und stockte. Wir 
mußten ziemlich entsetzt aus- 
sehen, und er brauchte viel Mut, 
um weiter zu erzählen. „Ich 
meine, wenn wir 'mal nicht mehr 
hier sind, dann — dann könnte 
vielleicht keiner wissen, daß wir 
überhaupt da waren.” 

„An dich werden sich alle Gast- 
wirte erinnern“, sagte Mille 
ruhig. 

„Ach, wissen Sie noch, als da- 
meols die Truppe hier am Eck- 
tisch soß und die hatten so einen 
Kleinen mit — wie hieß er doch 
gleih? - richtig, Knickebein 
hieß er. Ooch, konnte der ver- 
tragen! Ein Bierglas- voll Weißen 
und dabei zuckte ihm nicht 'mal 
das Kinn! Ja, so einer kommt 
nicht wieder.“ 

Wir grinsten über unsere Butter- 
brote hinweg, gleich mußte die 
größte Frühstücksschau steigen, 
denn Knickebein ließ sich zu sol- 
chen Anlässen nie die Chance 
entgehen, King zu sein. Entweder 
würde er sich zwischen die 
Gleise legen, Hände auf dem 
Bauch gefaltet oder er würde in 
ein jammervolles : Wehklagen 
ausbrechen. Er konnte so wunder- 
bar falsch schluchzen, daß sogar 
uralte Streckenwärter zu zittern 
begannen. Aber Knickebein 
schlug langsam seine Zeitung 
zusammen und starrte uns an, 
als hätten wir sein ganzes Leben 
vermasselt, 

„Jao“, fauchte er, „und sie wer- 
den sagen, es waren da so däm- 
liche Fratzen um ihn herum, die 
wußten auch nichts Beßres an- 
zufangen! Ihr Idioten. Irgendwie 
kann doch das nicht alles sein. 
Da muß es mehr geben. Saufen 
und arbeiten und saufen, irgend- 
wie fehlt doch da 'was.“ 

Wir saßen am Rande eines 
Streckenabschnittes, der zwei 
kleine Städte miteinander ver- 
band. Fern heulte eine Lokomo- 
tive, und diese vertraute Stimme 
weckte die alte Ungeduld in mir, 
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Sprinten $ie 100 Meter gegen 
einen startenden PKW „Trabant“ 
und gewinnen Sie das Rennen! 
% 

Nehmen Sie Anlauf 

und machen Sie einen Satz, 

der etwa der doppelten Länge 
Ihres Wohnzimmers entspricht! 
* 

Belördern Sie mit einem Schwung 
knapp 15 Pfund Masse über 
beide Fahrbahnen der Autobahn! 
* 

Überspringen Sie die Höhe 

Ihres Kleiderschrankes! 

* 

Veranstalten Sie mit Ihrem 
Dackel (Terrier, Pudel) 

ein Wettrennen über eine Minute, 
und büßen Sie dabei 

nur unwesentlich an Boden ein! 
* 

Spielen Sie spaßeshalber Dieb, 
jagen Sie quer 

durch die Kleingartenanlage, 
ohne an - bis hüfthohen - 
Zäunen das Tempo zurückzunehmen ! 
* 

Segeln Sie eine zwei Kilo 
schwere Scheibe über die Hälfte 
eines Fußballplatzes! 

* 


Katapultieren Sie sich 
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mit einem Glasfiberstab mühelos 
über einen Möbelwagen! 

* 

Feuern Sie einen Speer von einem 
Ende Ihres Kleinstadtbahnsteigs 
zum anderen! 

* 

Verbittern Sie die Straßenbahner, 
indem Sie zwischen zwei Stationen 
neben der Führerkabine traben! 


Üben Sie sich ferner im Ertragen 
von Hitze, Regen und Kälte, 
verkraften Sie den Wechsel 
abgrundtiefer Enttäuschung 

und riesiger Freude, 

begegnen $ie den Anfechtungen 
des Fleisches und des Geistes. 
* 

Wenn Ihnen das alles gelingt, 
können Sie sich getrost 


Zehnkämpfer nennen! 
H.M. 
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Robinsone rt 


Text: Nikolai Oljew 
Nachdichtung: Hartmut König 


Lang berirbut id mmere 


Musik: Oskar Felzmann 


“ 


Lang bewohnt ist unsere lEirde 
und bekannt der kleinste Flecken 
auf der Karte - es ist draußen 
partout wenig zu entdecken. 

Heute rufen Robinsone 

dorthin, wo der Himmel weit ist. 
Warten neue Horizonte — 

du kommst mit, wenn du gescheit 
bist, 

In den Rucksack packt dies Lied ein! 
Nehmt es mit und laßt es bören! 
Soll der Wind es weithin tragen, 
kann kein Wind es uns zerstören. 


Seid nicht böse, seid nicht traurig, 
Schwiegermütter, Mütter, Frauen. 
Immerhin: Wir kommen wieder 
mit 'nem Koffer voll Vertrauen. 
Lang bewohnt ist unsre Erde, 
und bekannt der kleinste Flecken 
auf dem Plan — doch für die 
Kühnsten 

gibt's noch manches zu entdecken. 
In den Rucksack ... 


Ai u wühn Aamym, ba dm Vo u mu zu Hhınam 


In Büros und stillen Stuben 
kann es uns nicht lange halten. 
Gute Arbeit in der Arktis 

läßt das Blut uns nicht erkalten. 
Jede Parkbank in der Tundra, 
jedes Stadion in der Wüste 
machen, daß du Robinson bist — 
und die Parkbank wird zur Küste! 
In den Rucksack ... 


„Man müßte schon mal 'neingucken können!" 
sagten in den letzten Monaten immer häufiger 
die Bewohner und die Besucher Dresdens, und 
sie machten einen langen Hals oder drückten die 
Nase an den Bauzaun, um ein bißchen von dem 
zu erhaschen, was auf der Nordseite des Alt- 
markts in über 100m Breite schon während der 
Bauarbeiten künftige Größe und Schönheit ahnen 
ließ: 


DRESDENS KULTURPALAST 
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Und nun ist es soweit. In Festveranstaltungen mit 
über 1000 Berufs- und Loienkünstlern unter der 
Regie des Generalintendanten der Dresdner 
Staatstheater Hans-Dieter Mäde wird das präch- 
tige Gebäude feierlich eröffnet — zweifach, wie 
es bei uns schon zu schöner Tradition geworden 
ist: am 5. Oktober offiziell und für alle, einen 


„ Tag zuvor für die Bauleute — Arbeiter aus 64 Be- 


trieben —, die unter der Leitung des Komplex- 
bauführers Gottfried Ringelmann den Palast in 
der Rekordzeit von 33 Monaten vollendet haben. 
„Ein Palast aus Beton, Stahl und Glas” — diese 
Redensart, vor nigen Jahren noch höchstes 
Lob der Modernität im Bauwesen, wirkt hier nach- 
gerade wie einfallslose Tiefstapelei, Der Ideen- 
entwurf von Prof. Wiel und die Ausführung durch 
die Architekten Hänsch und Loschau überholen 
in prognostischer Zukunftssicht das gewiß nicht 
langsame Wachsen der Ansprüche, die wir on 
ein solches Bauwerk stellen. Da können wir „Aus- 
wärtigen" nur seufzen und die Dresdener benei- 
den: Ihr Kulturpalast ist das größte, schönste, 
modernste und zweckmäßigste Bauwerk seiner Art 
in der DDR, 

Zum Beweis ein paar Details: Mittelpunkt des 
Palastes ist ein Festsaal. Der Zuschauerraum 
hat einen sechseckigen Grundriß und garantiert, 
für alle Plätze erstklassige visuelle und akustische 
Bedingungen. Bei Konzerten finden 2200 Gäste 


Platz, bei Kongressen sogar 2700. Eine besondere 
Attraktion ist das Kipp-Parkett: Eine zum Bei- 
spiel bei Tanzveranstaltungen waagerechte Par- 
kettfläche kann maschinell schräg gestellt, also 
angekippt werden und bietet dann 900 Zuschau- 
ern unbehinderte Sicht auf die Bühne! Die lichte 
Weite des vorderen Bühnenportals beträgt 32m 
(die des Berliner Friedrichstadt-Palastes 17.5 m!). 
Die Seiten der Bühne bestehen aus drehbaren 
15m hohen Portaltürmen, die im Gefahrenfalle 
Zuschauerraum und Bühne feuersicher von den 
übrigen Räumen abschließen. Daß in diesem 
Festsaal Vorführanlagen für alle Filmformate — 
auch 70mm! — vorhanden sind und daß es mit 
allen Finessen der Fernmeldetechnik ausgestattete 
Regieräume für Funk- und Fernsehübertragungen 
gibt, versteht sich. Und noch etwas ganz beson- 
ders Hübsches: Unter den eleganten und den- 
noch sehr bequemen, hochlehnigen Zuschauer- 
sesseln enden kleine Kanäle, aus dener wohl- 
temperierte Frischluft hübsche Damenbeine und 
weniger: hübsche Männerwoden gleichermaßen 
angenehm umschmeichelt. Außerdem gibt es ein 
Studiotheater für etwa 200 Personen, fünf Gesell- 
schaftsräume unterschiedlicher Größe, fünf große 
Klubräume, eine ganze Reihe Zirkelräume, deren 
Größe durch einklappbare Zwischenwände mit 
wenigen Handgriffen varliert werden kann, eine 
Ausstellungshalle, über der prächtigen Eingangs- 


halle zwei großzügig gestaltete, ebenfalls für 
Ausstellungen geeignete Foyers, eine Gaststätte 
für 205 Gäste, die von früh bis in die Nacht 
geöffnet ist und in der Speisen und Getränke 
ohne Preisklassenzuschläge angeboten werden, 
eine Imbißhalle, etliche je nach Bedarf betriebene 
„Versorgungsinseln“, d. h. kleine Speisen- und 
Getränketheken ... Es gibt 7500 m? textil aus- 
gelegte Fußbodenfläche (bei Tonzveronstaltungen 
werden Plasteplatten mit Parketteigenschaften auf 
die Teppiche gelegt!), das elektrische Versor- 
gungssystem ist für eine Leistungsaufnahme von 
3100 Kilowatt ausgelegt ... 

Direktor dieser einzigartigen Heimstatt der Musen 
ist ein — Maschinenschlosser! Als Delegierter des 
IV. Parlaments der FDJ 1949 in Leipzig kam Wer- 
ner Matschke mit 17 Jahren zum ersten Mal aus 
seinem Heimatdorf Freienhufen heraus. Als Pres- 
senschlosser arbeitete er zuerst in der Brikett- 
fabrik „Tatkraft" in Großräschen, wurde von der 
dortigen Parteiorganisation zur ABF der Berg- 
akademie Freiberg und von dort 1953 an das 
Leningrader Bergbauinstitut delegiert. Dort, wo 
einst Mendelejew studierte, war Werner Matschke 
zwei Jahre long Student für Bergbaumaschinen 
und — Leiter des Kulturensembles der Studenten 
und Aspiranten aus der DDR, In dieser Funktion 
wurde er von A. A. Jegorow, Professor für Diri- 
gieren am Leningrader Staatlichen Konservato- 


rium, entdeckt und mit sanfter Gewalt dazu ver- 
anlaßt, von der Bergbautechnik gänzlich zur Kunst 
überzüwechseln. 1960 kehrte Genosse Matschke 
als diplomierter Chordirigent mit der äußerst sel- 
ten verliehenen „Lehrbefähigung für Hochschulen" 
in die DDR zurück. Der einstige Maschinen- 
schlosser wirkte ols Dozent für Chordirigieren und 
als Prorektor für Lehre, Berufspraxis und künst- 
lerischen Nachwuchs an der Hochschule für Musik 
„Carl Maria von Weber" in Dresden, er leitet 
seit 1962 den bekannten Bergsteigerchor „Kurt 
Schlosser“ und wurde mit diesem Chor 1964 mit 
dem Vaterländischen Verdienstorden in Silber 
und bei den 11. Arbeiterfestspielen im Juni dieses 
Jahres mit dem Preis für Künstlerisches Volks- 
schaffen 1.Klasse ausgezeichnet. Ein Weg, den 
der Arbeiter Werner Matschke nur in unserer 
sozialistischen Gesellschaft gehen konnte! Und 
daß er Arbeiter ist und Wissenschaftler und 
Künstler in einem, ist geradezu programmatisch 
für seine Tätigkeit als Kulturpalastdirektor: Seine 


ging 


Arbeitsdokumente geben einen entsprechenden 
Ausblick: Ein wissenschaftliches Leitungsmodell mit 
„methodischen Prinzipien der Kulturarbeit" liegt 
fertig vor, darin sind 56 verschiedene Veranstal- 
tungsformen definie: über 1000 Volkskunst- 
schaffende werden ständig im Palast arbeiten, 
ein methodisches Kabinett mit spezieller Biblio- 
thek steht als Konsultationsstelle zur Verfügung; 
ein Informationsblatt wird herausgegeben; den 
Arbeitertheatern, Kabaretts, Chören, Singegrup- 
pen steht eine Experimentierbühne offen! Bei all- 
dem gibt es enge Kooperation mit den Stadt- 
bezirkskulturhäusern. Verträge mit Betrieben 
sichern kulturelle Breitenarbeit, zugleich wird 
systematisch auf höchste künstlerische .Leistung 
orientiert. Die Dresdener Philharmonie, die 
Staatskapelle Dresden, der Kreuzchor werden 
regelmäßig Konzerte im Palast geben, der Zyklus 
„Klingende Geschichte der Oper" wird Künstler 
aus der gesamten DDR vereinigen, Hans-Georg 
Ponesky wird hier seine Farbfernsehsendung „Ein- 
mal im Jahr“ veranstalten ... 

Direktor Werner Matschke und seine Mitarbeiter 
haben ideenreich vorgesorgt: Kein Tag soll ver- 
gehen, ohne daß von dieser Stelle kulturelle 
Impulse ausstrahlen! Hier, wo am 13. ünd 
14. Februar des Jahres 1945 773 englische „Lan- 
caster“-Bomber, 13 „Mosquitos" und 311 ameri- 
kanische „Fliegende. Festungen" 650.000 Brand- 
und ungezählte Sprengbomben auf Wohnviertel, 
Kirchen, Theater und Museen obwarfen, wo über 
200 „Mustang"-Langstreckenjäger der 8. US-Luft- 
flotte schutzlose Frauen, Kinder und Greise im 
Tiefflug mit den Geschossen ihrer Bordkanonen 
zerfetzten, hier haben wir uns einen Palast ge- 
baut, in dem die sozialistische Kultur eine Heim- 
statt haben wird. 


GEORG REDMANN 
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An der Warschauer Straße steht unser Postenturm, 
und oben der Soldat versteht was vom Novembersturm. 


Die Lüge schreibt ein Hetzplakat, der Haß steigt aufs Podest, 
die Dummheit hofft, daß der Soldat sich von ihr kaufen läßt. 


Doch er hat die bess’re Übersicht auf unserm Postenturm, 
und außerdem versteht er sich auf den Novembersturm. 
Dieses Lied, „Robinsone" und eine ganze Reihe anderer findet 
Ihr in OKTAV Nr.7, das in den nächsten Tagen im Handel sein wird. 
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UNSERE MITARBEITER 

RUDI BENZIEN (TEXT) 

UND KLAUS D. SCHWARZ (FOTO) 
REISTEN ZWEI WOCHEN 

DURCH VERSCHIEDENE STADTE 
NORDRHEIN-WESTFALENS. 

AUF DEN FOLGENDEN SEITEN 
SETZEN SIE IHREN BERICHT 
UBER IHRE ERLEBNISSE FORT. 


In _der Dortmunder Diskothek 


„Die Pille“ stampfen monoton 
und _geistesabwesend einige 
junge Männer und Mädchen auf 
dem mit Stahlplatten beschlage- 
nen Tanzpodest, Seit 40 Stunden 
„kämpfen“ sie darum, den Welt- 
rekord im Dauertanzen zu bre- 
chen. Presse, Rundfunk und Fern- 
sehen berichten darüber. Dem 
oberflächlichen Betrachter der 
Szenerie kann es so scheinen, 
als würde es nichts Wichtigeres 
geben. Doch es gibt Wichtigeres! 


ZUM BEISPIEL: 
EINE 
GEBURTSTAGSFEIER 


Am 21. Juni hatte eine „Oma" 
Geburtstag, Ihr Nam: 
ordnung. Geburtsjal 
In dieser besagten Gewerb. 
ordnung wird u. a. die, ii 
zum” halten von Le 
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regelt. $ 127 sagt: „Der Lehr- 
herr... muß... den Lehrling 
zur Arbeitsamkeit und zu 
guten Sitten anhalten und vor 
Ausschweifungen bewahren.” 

$ 127a legt fest: „Der Lehrling 
ist der väterlichen Zucht des 
Lehrherren unterworfen." 

Es ist ein unübersehbarer Fakt: 
Die Lehrlinge in der Bundes- 
republik sind wie vor 100 Jah- 
ren auch heute ein besonders 
beliebtes Ausbeutungsobjekt für 
Unternehmer; nach dem Motto 
— brauchst du einen billigen 
Arbeitsmann, 

schaff dir einen Lehrling an. 
Durch unseren Freund Bert hat- 
ten wir Gelegenheit, die Situa- 
tion der Lehrlinge in dem Dort- 
munder Betrieb Ford Peters 
kennenzulernen. 

Diese Firma „hält“ 40 Lehrlinge 
zur „Arbeitsamkeit" und zu 
„guten Sitten“ an. Und konkret 
sieht das so aus; 

Jm Mittelpunkt der Ausbildung 


stehen die 
arbeiten“. 
uns, er müsse für sie über die 
Hälfte seiner Lehrzeit aufbrin- 
gen. Der Reihe nach werden die 
Lehrlinge als Waschraumwärter 
beschäftigt, wozu auch die Rei- 
nigung der Toiletten gehört. Es 
kommt vor, daß die Lehrlinge 
ein halbes Jahr nur in der Re- 
paraturannahme arbeiten müs- 
sen oder monatelang mit ein- 
fachen _Schreibarbeiten, wie 
Rechnungen ausschreiben, sinn- 
los beschäftigt werden. 


Damit jedoch nicht genug. Der 
geschäftstüchtige Herr Peters be- 
sitzt mehrere Häuser. B« 
Bauen dieser Häuser durften die 
Lehrlinge, die ausschließlich in 
Berufen des Kraftfahrzeughand- 
werks und in‘ kaufmännischen 
Berufen ausgebildet werden sol- 
len, tüchtig mit Hand anlegen. 
Herr Peters kommandierte sie zu 
Ausschacht- und anderen Bau- 
arbeiten. t weit von Dort- 
mund hat sich Herr Peters auf 
einem Bauernhof einen Reitstall 
gemietet. Die Lehrlinge mußten 
die Pferdeboxen streichen und 
wurden bei der Heuernte ein- 
gesetzt. 


Daß unter solchen Bedingungen 
das Niveau der Ausbildung 
nicht das höchste sein kann, 


versteht sich von selbst. Den- 
noch, man muß Herrn Peters 
zugestehen, daß er sich um das 


Fortkommen seiner „Schutz- 
befohlenen" sorgt. Beweis: 
Um den Mängeln in der 
Berufsausbildung abzuhelfen, 


gibt es bei Peters Nachhilfe- 
stunden, an denen immer drei 
bis vier Lehrlinge auf einmal 
teilnehmen. Der Preis beträgt 
pro Kopf und Stunde fünf Mark, 
und die Lehrlinge dürfen es so- 
gar selbst bezahlen. Dennoch, 
50 Prozent der kaufmännischen 
Lehrlinge sind durch die letzte 
Prüfung gefallen. Die Prüfungs- 
kommission hätte sie danach 
fragen sollen, wie man Heu 
erntet. 

Junge Gewerkschaftler und 
Mitglieder der Gruppe Ost der 
SDAJ in Dortmund verfaßten 
ein Flugblatt, in dem sie diese 
Mißstände bei Ford Peters an- 
prangerten. Der Betriebsleiter 
Wiemers, durch diese Aktion aus 
der Fassung gebracht, sammelte 
die Flugblätter von den Lehr- 
lingen ein, mit der Bemerkung, 
er brauche sie als Beweismat: 
rial für eine Anzeige gegen die 
Verfasser. Aber dazu ist es nie 
gekommen. Warum wohl? 
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Die Gruppe Ost lud Wiemers 
und die Lehrlinge zu einer Dis- 
kussion über den Inhalt des 
Flugblattes ein. Die Lehrlinge 
kamen, Herr Wiemers zog es 
vor, nicht zu kommen. Allerdings 
sorgte er dafür, daß der Wirt, 
in dessen Gaststätte das Treffen 
stattfinden sollte, kurzfristig 
seine Erlaubnis zurückzog. 


Vorfälle bei Ford ‚Peters 


porter 
Jugendzeitung 
Lehrlinge der Autowerkstatt VW- 


westdeutschen 
„elan" fragte 


Feser in Schwabach: „Wie sieht 
it eurer Ausbildung aus?“ 


Für sich und seine Kollegen ant- 
wortet Peter: 


„Na ja, bei uns kann man 
mehrere Berufe erlernen. Für 
manche gibt es aber keinen 


Meister. Deswegen müssen die 
Tankwartlehrlinge den ganzen 
Tag Autos waschen. Einer von 
uns lernt Kfz.-Elektriker. Er ist 
der einzige im Betrieb. In die- 
sem Fach gibt es noch nicht ein- 
mal einen Gesellen. Es ist schon 
vorgekommen, daß sich zwei 
Meister gestritten haben, wer für 
ihn eigentlich zuständig. ist. In 
seiner Ausbildung gab's ein 
ganz schönes Durcheinander: 
Erst war er ein halbes Jahr in 
der Tankstelle, dann kam er ein 
halbes Jahr zum Motorenbau. 
Ein viertel Jahr war er Bauhelfer 
beim Neubau von Feser. Dort 
mußte er auch samstags arbei- 
ten. Für fünf Samstage hat der 
Feser ihm 15 DM extra gegeben. 
Was er über Kiz.-Elektrik weiß, 
hat er nur aus dem Buch oder 
von der Berufsschule." 


Beispiele dieser Art gibt es 
zwischen dem Bodensee und 
Hamburg, zwischen Rhein und 
Elbe in Hülle und Fülle. 


Das Parlament in Bonn verab- 
schiedete am 12./13. Juni ein 
„neues“ Berufsausbildungs- 
gesetz. In einem Flugblatt mit 
der Überschrift „Der große Be- 
trug“ heißt es dazu: Die Bun- 
destagsparteien wollen die 
Lehrlinge und die jungen Arbei- 
ter übers Ohr hauen! 


Hinter dem Rücken der Jugend 
und der gesamten Öffentlichkeit, 
im geheimen, haben sie als 
Wahlköder ein Berufsausbil- 
rarbeitet, das am 
er die Parlaments- 


Berufsschule soll alles 


In der 
beim alten bleiben. Nach wie 


vor soll die Oma Gewerbe- 


ordnung von 1869, die im Juni 
100 Jahre alt wurde, Einfluß auf 
die Berufsausbildung ausüben. 
Nach wie vor wollen die Kon- 
zernbosse in allen Fragen der 
Ausbildung über die Industrie- 
und Handelskammer bestimmen. 


Bei Krupp in Essen wurde eine 
den Konzerninteressen dienende 
„Stufenausbildung“ ersonnen, 
die mit dem Bonner Gesetz- 
entwurf für allgemeingültig er- 
klärt werden soll. Diese Art der 
Stufenausbildung setzt von vorn- 
herein für einen Großteil der 
Lehrlinge das Berufsausbildungs- 
ziel des an einen Betrieb ge- 


bundenen „qualifizierten Hilfs- 
arbeiters", 

Die Mehrzahl der Lehrlinge 
wird in Handwerksbetrieben 


ausgebildet. Mit der modernen 
Technik kommen sie nicht in 
Berührung. Wollen sie nach der 
Lehrzeit in einem Großbetrieb 
arbeiten, dann reicht ihr Können 
gerade dazu, als Hilfsarbeiter 
tätig zu sein. 

Aber die Lehrlinge finden sich 
mit diesen Zuständen nicht ab. 
Sie „feiern“ die Oma, wo sie 
nur können. Demonstrationen 
gegen das mittelalterliche Be- 
rufsausbildungsgesetz finden in 
Städten der Bundesrepublik 
statt, Und beim Kampf um ihre 
legitimen Rechte schlägt das 
emotionale Unzufriedensein der 
Lehrlinge um in das Erkennen 
politischer Zusammenhänge. 


Und in Dortmund 


GEDANKEN ÜBER 
PERSPEKTIVEN 


Die Jugend ist die Zukunft eines 
Landes, sagt man, und das ist 
so. 

Deshalb bemühten wir uns, von 
jungen Leuten Gedanken über 
ihre Perspektiven zu hören. 

Bei uns ist es selbstverständlich, 
daß junge Leute um die Sech- 
zehn ‘herum Vorstellungen von 
dem haben, was sie einmal im 
Leben erreichen wollen. Nicht 
immer und in jedem Fall weiß 
man genau, bis ins letzte Detail, 
was man erreichen will, aber es 
gibt Vorstellungen, denen man 
wie Leitlinien folgen kann. 

Uns interessierte, welche Vor- 
stellungen von ihrer Zukunft 
haben junge westdeutsche Bür- 
ger. 


Wir fragten: „Wie stellen Sie 
sich Ihre Position in der Gesell- 
schaft vor, wenn Sie 30 Jahre 
alt sein werden?“ 

Bonn an einem Montag nach- 
mittag: Auf dem Münsterplatz 
wird Wochenmarkt abgehalten; 
um den Sockel des Beethoven- 
Denkmals sitzen Jungen und 
Mädchen; Beamtenwitwen mit 
Hut schreiten gemächlichen 


Schritts die Reihe der Markt- 
stände ab; sie werfen verächt- 
liche Blicke auf die jungen Leute 
am Denkmal, rümpfen die Na- 


sen. — Stickiger Kleinstadtmief 
in der bundesdeutschen Mini- 
metro; 


pole. 

Hier die Antworten junger Bon- 
ner auf unsere Frage. 

Gerd Riegel (18), Abiturient, mit 
seiner Freundin: 

„Wenn ich 30 bin, möchte ich in 
irgendeiner Form viel Geld ver- 
dienen; einen Posten haben, wo 


MARTINA 


ich leicht vorwärtskommen kann. 
Ich werde dann verheiratet sein, 


ein Kind haben oder keins.“ 
Seine Freundin: „Ich habe dar- 
über noch nie nachgedacht, das 


ist wohl mehr Männersache.“ 
Martina (14), Schülerin: 


Hans Peter (18), Maut 
„Weiß der Teufel, wa: dann 
tue. Auf alle Fälle nicht viel 
arbeiten.“ 

Peter Ippendorf (18), Feinmecha- 
niker: 

„Beruflich werde ich nicht wei 
kommen. Ich wollte Diplo: 
Ingenieur werden, mein Vater 
finanziert das nicht. Ich könnte 
natürlich auch auf Abendschule 


gehen, aber das alles nach 
Feierabend. Ich schaffe das 
nicht.“ 


Wilfried Vogelbusch (23), Stu- 
dent der Medizin, Mitglied des 


„Ich verstehe Ihre Frage nicht... SD: 


So hoch denken wir nicht. Viel- 
leicht werde ich mal Masken- 
bildnerin, vielleicht.“ 


S: 
„Sollte ich an der Klassenuni- 
versität mein Examen bestehen, 
dann will ich mich mit Psycho- 


Jugendorganisationen und Gewerkschaften riefen nach Köln. 


Und 9000 Lehrlinge kamen. 


Sie protestierten gegen das geplante Berufsausbildungsgesetz. 
5 Tage später wurde es verabschiedet. 


„USBILDUNG 


ist tor! 


PETER IPPENDORB 


logie beschäftigen und mich 
journalistisch betätigen, um für 
meine politischen Ziele zu wir- 
ken.“ 

Einen Tag später stellen wir die 
gleiche Frage Jugendlichen in 
der alten, ehrwürdigen Universi- 
tätsstadt Münster. Es schlägt die 
dritte Stunde vom Turm der 
St.-Lamberti-Kirche, in Konkur- 
renz dazu läßt ein geschäfts- 
tüchtiger Ladenbesitzer ein Glok- 
kenspiel „Hab mein Wage voll 
gelade ...“ klimpern. 

Die Antworten hörten sich so an: 


Dieter Thoma, Schüler: 

„Was ich sein werde, weiß ich 
nicht. Am liebsten würde ich ein 
berühmter Fotograf werden. 
Politisch werde ich mich jeden- 
falls aus allem 'raushalten. Da 
kann man doch nichts ändern.“ 


Norbert Mertens (15), Gymna- 
siast: 

„Darüber haben wir zu Hause 
noch nie gesprochen. Auf alle 
Fälle werde ich einen Beruf er- 
lernen und mich dann selbstän- 
dig machen. Aber welchen Beruf 
ich erlernen soll, das weiß ich 
nicht. Ist auch egal, Hauptsache 
einer, mit dem man anständig 
Kies macht.” 
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Michael Schumacher (17): 
„Jo, ich weiß schon, was ich wer- 
den will. Dipl.-Psychologe. Aller- 
dings wird das ziemlich schwer 
werden, denn nach der mittleren 
Reife mußte ich von der Schule." 
Brigitte Brach (15), Kinderpflege- 
rin: 

„Direkt habe ich darüber noch 
nicht nachgedacht, Auf alle Fälle 
bin ich dann nicht mehr in 
Deutschland." 

Marianne (16), Schülerin: 
„Darüber muß man nicht nach- 
denken. Ich nehme das Leben 
wie es kommt, nicht mal an Mor- 
gen denke ich." 

Heidrun, Gymnasiastin (17): 
„Mit 30 habe ich meine Ausbil- 
dung beendet (Innenarchitektin) 
und werde viel Geld verdienen. 
Alles andere ist bedeutungslos.“ 


Dortmund. Feierabendzeit. Hoch- 
betrieb in den Straßen, über- 
füllte Busse und Straßenbahnen. 
Mit Stenoblock und Kamera hal- 
ten wir Worte und Gesichter 
fest, die auf unsere Frage Ant- 
wort geben. 


Klaus Kutzinski 
lehrling: 

„Ich muß noch zwei Jahre lernen. 
Dann werde ich bis zu meinem 
25. Lebensjahr leben ohne zu 


(17), Kellner- 


NORBERT MERTENS 


BURKHARD SCHIOÖSSENER 


— 


We | 


arbeiten. Dann werde ich bis 40 
ols Steward auf einem Schiff 
arbeiten, danach muß ich das 
Geld haben, um mich zur Ruhe 
setzen zu können.“ 

Brigitte und Renate (beide 20), 
Auslandskorrespondentinnen: 
Brigitte: „Mit 30 werde ich 
sicher in meinem Beruf in Eng- 
land arbeiten. Um mich gut dar- 


auf vorzubereiten, besuche ich 
Abendkurse für Englisch und 
Französisch.“ 

Renate: „Wenn ich 30 bin, 
möchte ich Dolmetscherin oder 
Sprechlehrerin sein. Ich bin 


schon verheiratet, aber ein Kind 
können wir uns erst nach 30 er- 
lauben, sonst gibt es kein Fort- 
kommen.“ 


Burkhard Schlössener (15), De- 
korateurlehrling: 

„Meinen Sie das politisch? Ich 
wüßte nicht, was ich wählen soll, 
man informiert mich nicht. Beruf- 
lich? Mal sehen, wie weit man es 
als Dekorateur bringen kann. 
Vielleicht gehe ich mal zur Werk- 
kunstschule, werde Werbegestal- 
ter und dann unbedingt mein 
eigener Chef.” 

Zwei Schneiderinnen (18), die 


uns ihre Namen nicht sagen 
wollten: 


„Mit 30? Da wollen Sie mehr 
wissen als wir. Für die nächste 
Zeit: Führerschein machen, dann 
einen Mann mit einem ‚Kar- 
man’ heiraten. Ein Modeatelier, 
dazu würden wir es gerne brin- 
gen. Aber wie 
Das war es, was junge West- 


deutsche auf unsere Fragen ant- 
worteten. 


Nicht den jungen Menschen muß 
man einen Vorwurf machen, 
wenn sie keine klaren Vorstel- 
lungen von ihrer Zukunft haben. 
Ihre Einstellungen, die sich in 
ihren Antworten widerspiegeln, 
resultieren aus der gesellschaft- 
lichen Umwelt, in der sie leben. 
Und es ist eine Binsenweisheit: 
Der Kapitalismus in seinem 
höchsten Stadium bietet der 
Jugend keine Perspektive. 


Und aus „Der Pille" in _Dort- 


mund taumeln drei junge Men- 
schen. Ein Mädchen und zwei 


Jungen. Sie haben den Welt- 
rekord im Dauertanz auf 55 
Stunden geschraubt. Die Füße 


bleischwer, die Augen _blicklos. 
Wie mag es jetzt in ihren Köp- 


fen aussehen? 
29 


Sicher, Schauspieler sind Leute 
wie andere auch, völlig normal 
die meisten. Bloß mit dem Alter, 
da ist das bei ihnen anders als 
bei uns gewöhnlichen Sterblichen. 
Und das ist nicht nur bei den 
Damen so. 

Als die heutigen Jugendmagaziner 
in die 5. Klasse und dann und 
wann ins Berliner „Theater der 
Freundschaft “marschierten, war 
da ein Tom Sawyer, der hieß im 
privaten Leben Ingolf Gorges. 
Ein junger Mann, der wenige 
Jahre später als Pepe in dem 
Fernsehfilm „O diese Jugend“ 
auch den Erwachsenen und den 
Nicht-Berlinern bekannt nnd 

lieb wurde. 

Aus den Kindern von 1962, 

die den mutigen, lustigen, 
pfiffig-ideenreichen Tom Sawyer 
verehrten, sind inzwischen junge 
Leute geworden, die härtere, 
ernstere, schärfere Helden bevor- 


zugen. Und Ingolf Gorges, 
äußerlich kaum älter geworden, 
noch immer der temperamentvoll- 
heitere, jungenhafte junge Mann, 
bietet dem Publikum von heute 
eine solche Figur. In der neuen 
Fernschfilmserie „Rendezvous mit 
Unbekannt“ wird er eine Haupt- 
gestalt verkörpern: den 
Mitarbeiter des Ministeriums für 
Staatssicherheit, Leutnant Faber. 
Als Leutnant Faber wird Gorges 
mehr sein als ein dufter Bursche. 
Er wird das Leben von Kindern 
retten, Spione in der Luft und 
unter Wasser dingfest machen, 
tote Briefkästen und Waffenlager 
ausheben, wird Brandstiftern 

und Lebensmittelkartenfälschern 
das Handwerk legen. - Lebens- 
mittelkartenfälscher? Wo gibt's 
denn so was? 


rendezvou 


Diese neue 11teilige Serie von 
spannenden 30-Minuten-Filmen 
des Fernsehfunks behandelt nicht 
die Arbeit der Staatssicherheit in 
unseren Tagen. Die Filme führen 
uns zurück in Jahre, da es u. a. 
noch Lebensmittelkarten gab. 
Damals, vor 18 Jahren, wurde 
das Ministerium für Staatssicherheit 
aufgebaut, begannen die 
Genossen der Abwehr gerade mit 
der gefahrvollen, schwierigen 
Arbeit. Westdeutsche und andere 
kapitalistische Geheimdienste 
wollten die junge DDR, die allen 
Phrophezeiungen zum Trotz 

nicht nach wenigen Wochen 
zusammengebrochen’ war, durch 
Diversion und Sabotage, Erpres- 
sung, Spionage und Mord 
schwächen und schädigen. 

Im Klassenkampf erfahrene 

ältere Genossen, wie Major Wendt 
(dargestellt von Alfred Müller, 
bekannter Abwehrmann seit 

„For eyes only", diesmal mit 
graumeliertem Schnurrbart und 
Stumpen) stehen neben den jungen, 
wie Leutnant Faber einer ist. 
Gemeinsam gelingt es ihnen, 
gefährliche Feinde, die ihnen 
technisch oft noch überlegen sind, 
unschädlich zu machen. Infrarot- 
funkgerät, Minispionagekamera, 
modernste Waffen - dieser Technik 
stehen Männer gegenüber, die 
aufopfernd und überzeugt 
kämpfen, weil sie keine gekauften 
Werkzeuge sind, sondern Genos- 
sen, die wissen, daß sie auf der 
richtigen Seite stehen. Diese 
Kämpfer mit Geheimauftrag sind 
keine harten Supermänner, keine 
genial kombinierenden 
Abwehrstars. 


Und so darf Ingolf Gorges seine 
uns liebgewordenen darstellerischen 


mit unbekannt 


Züge auch als Leutnant Faber 
pflegen - er kann temperament- 
voll, heiter, sogar etwas 
jungenhaft sein, bei aller 
Verantwörtung, die er trägt, Und 
er kann hier seine sportlichen 
Fähigkeiten in einer großen 
Rolle einsetzen. Denn sportlich, 
das ist Ingolf Gorges. Seit 1956 
geht er zum Boxtraining; heute 
noch benutzt er jede freie Stunde, 
um beim TSC zu trainieren. 
Neben dem Boxen spielt er 
Fußball und Tischtennis, treibt 
als Ausgleichssport Gewichtheben 
und Schwimmen. Daß er so gut 
in Form ist, hilft ihm natürlich 
jetzt bei vielen körperlich 
strapaziösen Passagen der Filmserie 
‚Rendezvous mit Unbekannt", 
Aber nicht dieser Aspekt war 
entscheidend, daß Regisseur 
Janos Veiczi Ingolf Gorges mit 
der Rolle des Faber betraute. 
Schon in den erfolgreichen Filmen 
desselben Regisseurs, nach Dreh- 
büchern desselben Autors, Harry 
Thürk, in „For eyes only" und 
„Gefrorene Blitze“, hatte Ingolf 
Gorges kleinere Aufgaben 
übernommen. Und Janos Ve 
sagt: „Ich verfolge den Werdegang 
von Ingolf Gorges schon seit 
langem. Ich halte ıhn für einen 
sehr begabten, intelligenten, 
eigenwilligen Schauspiele 

die Rolle des Faber ist er die 


ideale Besetzung, 
CONSTANZE POLLATSCHEK 


Sie hoben ihn auf und trugen 
ihn zum Wagen. Dann erfaßte 
der Fahrtwind die kleine, weiße 
Fahne. Sie flatterte aufgeregt, 
und weithin leuchtete dos rote 


Kreuz. 

Rolf stand hilflos neben Win- 
frieds Sachen. Donnerkeil kam, 
las den Maureranzug auf, die 
Mütze, die Holzpantoffein, den 
Campingbeutel und sagte zu 
Rolf: „Nun sind Sie ja quitt, 
oder...?* —-Rolf blickte zu 
Boden. Donnerkeil ging mit 
forschem Schritt am Fußballtor 
vorbei vom Platz. 

‚Alles kam so unerwartet! 

Rolf hatte Winfried nicht selten 
gefoppt. Nicht, daß er ihn nicht 
leiden mochte, nein, nein, Rolf 
war mit allen gut Freund und 
mit keinem so richtig, seit der 
neunten Klasse schon. Damals 
wohnten sie noch in dem 
großen Zimmer. Spätestens am 
zweiten Tag hatte sich Rolf 
seinen Platz erobert und einen 
jeden eingeordnet. Winfried war 
ihm zu ruhig, zu zurückhaltend, 
irgendwie scheu,’ wie die Bisons, 
und Rolf gab ihm den Spitz- 
namen: Buffalo. — Winfried 
lächelte leicht gekränkt, kroch 
auf sein Bett, nahm ein Buch, 
und es schien, als wäre er nicht 
im Zimmer. 

Donn steckte Donnerkeil beide 
in die Erkerstube. Versprach sich 
wohl was davon, der Donner- ' 
keil. Doch Rolf wirbelte nach 
wie vor durch's Internat. Wo er 
auftauchte, war Stimmung. Er 
bekam Einfälle wie die Maibirke 
Blätter, und nicht alle beschien 


die Sonne. Dann allerdings floh 
er verärgert zu Winfried, 
fluchte auf Donnerkeil, auf's 
Internat, auf die ganze Welt und 
verlangte: „Nun sag schon was, 
Buffalo!“ 
„Redende Bisons gibt's noch 
nicht!“ 
Rolf verließ das Zimmer. 
Jetzt kroch er in seine Sachen. 
Die Lehrer verließen das Stadion. 
— Nun sind Sie ja quitt, oder? 
— Wie Donnerkeil sich das 
dachte! Glaubte wohl, das wäre 
alles nur so auf eine Waage 
zu legen. 
Für Rolf war es ungewohnt, 
Rückschau zu halten. 
Er nahm die Tage hin wie das 
Selbstverständlichste: Komm her, 
ich werde dich niedermachen. 
Doch dieser Tag heute schob ihm 
einen schwer zu verdauenden 
Brocken zwischen die Zähne. Er 
konnte ihn ausspucken, - fertig! 
Doch nein, so einer war er 
nicht. So einer wollte er auch 
nicht sein. Und sicher wäre alles 
viel einfacher, hätte es nicht 
den Unfall in der Ziegelei 
Bereben, damals im März. 
'onnerkeil hatte sie an die 
Lore gestellt, Winfried und ihn. 
Die Presse spuckte die grauen, 
nassen Tonquader aus, 
Donnerkeil packte sie ouf die 
Bretter, und sie luden die 
Bretter mit dem Halbzeug auf, 
bis zu acht übereinander. 
„Jetzt zeig, was du kannst, 
Buffalo“, sagte Rolf. Ganz ehr- 
lich, er strengte sich nur halb 
so an, dachte: Feste, Buffalo, 
stompfe ins Aufgeweichte, was 
macht's, wenn deine Schuhe 
moddrig werden. - Er hüpfte 
über die Pfützen. Seine Slipper 
sollten sauber bleiben. 
Winfried rann der Schweiß den 
Nacken hinab, und er fluchte: 
Elende Schindereil, nickte Rolf 
und zog im Anflug von schlech- 
tem Gewissen eine Schachtel 


ik! 


Zigaretten hervor. Bitte... — 
Nein, ganz ehrlich, er nahm 
diesen Baks nie so richtig ernst. 
Ja, wenn der mit seinen 
Muskeln wenigstens was an- 
gefangen hätte, eine richtige 
Schaukraftprobe, — doch immer 
diese Zurückhaltung. 

Zum Feierabend hin schienen 
die Loren schwerer zu werden. 
$ie mußten sie über die aus- 
gebeulte Schmalspur schieben 
bis auf die Drehscheibe, dann 
wenden um neunzig Grad und 
vorbei an überdachten Regalen, 
in denen die Steinrohlinge 
trocknen sollten. Winfried 
keuchte. Rolf war müde. Sie 
rückten die Lore in die ge- 
wünschte Richtung. Die Dreh- 
scheibe quietschte. Winfried 
rief: „Zugleich!" 

Rolf dachte: Nicht mal auf- 
rauchen kann man. — Er zögerte, 
von wegen zugleich. — Winfried 
schob mit Bravour, Schwer- 

fällig rollte die Lore an, Doch 
auch die Drehscheibe fühlte 
sich von dem einseitigen Druck 
angesprochen, Sie quietschte, 
kurz. Und als Rolf zupackte, 
paßten die Schienenstöße bereits 
nicht mehr überein. Er sah’s, 
rief: „Halt! Zurück, du Idiot du!" 
Dann sackten die Räder ab. Die 
Lore kippte. Rolf wollte weg. 
Doch die Last griff nach ihm, 
deckte ihn zu und brach ihm 

ein Bein. 

So ein Tölpel, dieser Buffalo! 
Rolf hätte ihn können... Er 
konnte nichts. 

Er lag wochenlang, das Bein in 
Gips, von Gewichten hoch- 
gezogen, und er hielt seinen 
Zorn auf den anderen wach. 
Donnerkeil kam, versuchte es 
ihm auszureden, doch Rolf ließ 
Winfried fühlen, wie er dachte. 
Der nahm es hin, kam gewissen- 


haft jeden zweiten Tag, brachte 
die Hausaufgaben und dachte: 
Vielleicht bin ich wirklich 
schuld? — Und in wenigen 
Wochen begann das Abitur. 

Ja, ich war gemein zu ihm, sagte 
sich Rolf jetzt, da er das 
Erkerzimmer betrat. Ich war so 
wütend, ich im Bett, wo draußen 
Frühling wurde, die Hechte 
auf den Wiesen laichten und 
man sie mit einem Stockschlag 
erledigen konnte. Wer mich 
besuchte, dem erzählte ich von 
meinem Zorn. So wurden Vor- 
würfe gegen Winfried laut. Doch 
der schluckte sie. Ja, ich war 
gemein! 

Rolf wußte es schon damals, 
als er nach Wochen entlassen 
wurde, als er wieder ins 
Erkerzimmer einzog und Win- 
frieds Abgeschiedenheit spürte, 
Verdammt noch mal, er bot ihm 
Zigaretten zur Versöhnung on. 
Winfried schlug sie aus. Ei_wei, 
welch ein Stolz! „Mensch, ich 
war wütend“, rief Rolf. „Ver- 
stehst du das nicht? Meine 
Knochen waren’s, meine!“ 

Jetzt stand er im Zimmer, nahm 
das Handtuch des anderen, 
dessen Schlafanzug, Zahnbürste, 
nahm alles, was im Kranken- 
haus gebraucht wurde, und 
stopfte es in die Aktentasche. — 
Nun sind Sie ja quitt, oder... ? 
Ach dieser Donnerkeil. 

Das kam doch alles so un- 
erwartet? | 

An allen Prüfungen konnte Rolf 
teilnehmen. Nur die Leicht- 
athletik mußte er nachmachen, 
Wenn er abends vom Training 
kam, zerknirscht, unzufrieden, 
blickte Winfried kurz zu ihm auf, 
fragend, besorgt. Er sprach 

nie über seine Gedanken. Auch 
Rolf schwieg sich aus. Sie 
redeten nur das Notwendigste. 
Doch heute Nachmittag stand 
Winfried plötzlich auf dem 
Rasen, im Maureranzug, den 
Campingbeutel mit dem Hand- 
werkszeug in der Hand. Rolf 


Fotogrofik: Zeisz 


riB die Latte zum dritten Mol 
bei einem Meter, fünfunddreißig. 
Über einsfünfzig war er sonst 
gesprungen. Der Direktor sagte: 
„Sie brauchen im Sport eine 
Zwei, sonst wird's Abitur nur 
befriedigend." 

Rolf sah zu Winfried hinüber. 
Was stehst'n da, Buffalo? ! 
Weshalb bist'n gekommen? Hast 
dir extra freigeben lassen. 
Wozu? Er spürte wieder dieses 
Zornigwerden und wandte sich 
ob. Er ging zu den Startblöcken. 
Vor ihm lagen dreitausend 
Meter Aschenbahn. Dann eben 
das Abitur mit Drei! Mist! — 
Die Startkelle klatschte. 

Plötzlich lief Winfried vom 
Rasen her auf die Aschenbahn, 
in Turnhosen, Turnhemd und 
barfuß, lief vor ihm her und 
rief: „Bleib dran!“ 

Rolf fragte sich nicht, wos den 
anderen dozu bewog, wußte 
nicht, daß Winfried nicht schuld 
sein wollte an der ‚Abi-Drei', 
und Rolf dachte nicht daran, daß 
für den anderen die Aschen- 
bahn war, als hätte sie Zähne, 
als wuchsen die Zähne nach 
jeder Runde. Er dachte nur: 
Dieser Buffalo ist Schulbester in 
den Dreitausendmetern, wußte 
nur, ich darf mich nicht ab- 
hängen! Gewiß, er wunderte 
sich, daß der andere den Kopt 
verkrampft schief hielt, doß 

er sonderbar gequält lief, als 
wollte er den Körper vorwerfen, 
statt der Füße. In der Ziel- 
geraden spurtete Rolf vorbei, und 
ihm war, als untermale Win- 
frieds Gestöhn ein leises 
Wimmern. Dann sah er nur noch 
den ausgestreckten Arm, die 


Stoppuhr. Geschafft! 

Er sah, daß sich Winfried auf 
dem Rasen wälzte. Der Direktor 
rief: „Schnell einen Kranken- 
wagen!“ 

Rolf näherte sich langsam und 
biß sich dann auf die Lippen. 
„Der Bast ist ab“, sagte ein 
Lehrer, ein anderer: „Hätte 

es verhindern müssen." Ein 
dritter: „Wie denn, und war doch 
gut gemeint.“ 

Nebenbei erfuhr Rolf seine Lauf- 
zeit. Es war eine Eins, das 
war... 

Er konnte sich nicht freuen. Und 
zu alledem noch Donnerkeils: 
Nun sind Sie ja quitt, ‘oder... ? 


Zögernd öffnete Rolf die Tür 
zum Krankenzimmer. Winfried 
lag am Fenster, 

„Ich... ich hab dir ein paar 
Sachen mitgebracht." 

Winfried richtete sich auf. 
„Schickt dich Donnerkeil?" 
„Nein!“ 

Da ließ er sich wieder ins 
Kissen fallen und lächelte. 
„Erzähl, wie hast'n bestanden?" 


MANFRED WEINERT 
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Das war das Motto unseres 
Fotoweltbewerbes 1969 aus Anlaß 
des 20. Jahrestages unserer Republik. 
Wir danken für die zahlreichen 
Einsendungen und zeigen Euch 

auf den nächsten Seiten 

eine Auswahl der preisgekrönten 


Fotos des Jugendmagazins. 


A3Z1Vd AYUVH / „LJ4VHISIDO WAON“ 
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2. Preis „GENOSSENSCHAFTSBAUER“ / RÜDOLF GÄRTNER 
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Harry Patzer, 1055 Berlin 

Rudolf Gärtner, 7031 Leipzig 

Rudolf Gärtner, 7031 Leipzig 
Wolfgang Preikszas, 9706 Rodewich 
Monika Prust, 1034 Berlin 


Hefill 


1. Preis 400,— M 
2. Preis 300,— M 
3. Preis 250,— M 
4. Preis 150,— M 
5. Preis 100,— M 
6.-10. Preis je 50,- M 


11.—15. Preis je 30,—- M 


Werner Jülich, Leipzig 
Monika Küchler, Berlin 
Helge Schaefer, Leipzig 
Uwe Holst, Löderburg 
Günter Otto, Leipzig 


Gerhard Weber, Colditz 
Gerd Rinnhofer, Eberswalde 
Günter Otto, Leipzig 

Jörg Achtenhagen, Berlin 
Siegfried Kunze, Jeßnitz 


Die Fotos weiterer Preisträger findet Ihr im 
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u au 


&343VHIS 39134 / „JANN3Y4 31N9" 1S10H 3MN / „ONNHISYVARIAN“ 
W3IHINN WIINOW / „anasnvı“ H>I1NF 33NY3M / „LE31183A“ 


> P reis „FLIRT“ / MONIKA PRUST 


WISSENSCHAFT TECHNIK 


Eine Schreibmaschine mit nur 
vier Tasten hat der west- 
deutsche Forscher Gerhard 
r aus Frankfurt am 
funden. Anhand eines 
infachen Alphabets zeigt er. 
wie man mit diesen. vier 
Tasten einer elektromagne- 
tischen Schreibmaschine Sym- 
bole tippen kann, sie sowohl 
von dafür geschulten Meı 
schen als auch von Maschi 
nen gelesen werden könne: 
Vorerst ist die Maschine nur 
für “die englische Sprache 
geeignet. 


Lichtmotor, der mit 
und Tageslicht als 
ang en 


Einen 
Sonnen- 
Energiequelle 
wird, will der italienische 
Nobelpreisträger Professor 
Giulio Natte erfunden habı 
Dos erste Modell arbeite 
allerdings noch mit Lampen- 
Nicht und wärmeempfindlichen 
aynthetischen Fasern. Die 
Chemiefaser entwickelte der 
Gelehrte selbst. Bei 76 Grad 
ius, te sich mit Hilfe 
eines Prismen- und Linsen- 
systems unter natürlichen Be- 
dingungen aus dem Sonnen- 
und Tageslicht erzeugen los- 
sen, zieht sich die Foser sehr 
stork zusammen. Vier dı 
ortige Faserstränge werden 
mit einer Pleuelstonge eines 
konzentrisch gelagerten 

Schwungrades verbunden. Der 
Lichtstrahl fällt jeweils auf 
einen dieser Stränge, zieht 
Faser zusommen, so daß 
die Pleuelstange das Schwung- 
rod bewegt, Nach Verlassen 
der Lichtzone dehnt sich der 
Faserstrang wieder aus, der 
nächste wird bestrahlt. Den 
Vorgang wiederholt sich mit 
zunehmender Geschwindig- 
keit. Beginnt hier ein neuer 
Abschnitt der Motorkonstruk- 
tionen und Antriebsarten? 


Auf der Weltausstellung in 
Osaka zeigt Japan im näch- 
sten Jahr ein neues Forb- 
fernsehsystem unter Verwen- 
dung eines neuen Krypton- 
Losers für Totlicht, 


Die Leistung von Brennstofl- 
zellen läßt sich nach Mei- 
nung amerikanischer Chemie- 
ingenleure um das Fünfzig- 
fache verbessern, wenn die 
Elektroden, statt in einen 
flüssigen Elektrolyten einge- 
taucht zu werden, von einem 
aufgeschöumten Elektrolyten 
umspült werden. Durch den 
‚Schaum wird bei einer Sauer- 
stoff - Wasserstoff - Brennstoff- 
zelle der Transport des Wos- 
serstoffs zur Elektrode we- 
sentlich erleichtert. Gleich- 
zeitig sorgt der Schaum für 
schnellen Abtransport 
des sich bei der Reaktion 
entwickelnden Wassers. 


Neue Möglichkeiten für Da- 
menfrisuren bie ameriko- 
nische Lockenwickler mit Mo- 
anet und Botterie. Vor dem 
Eindrehen werden die Haare 
mit  staubfeinen 


Puder gemischt sind, eing 
«täubt. Unter dem Einfluß der 
in der Lockenwicklerrolle be- 
findlichen Batterie bildet der 
Kosmetikmagnetstaub ein 
Schicht um das gewick 
Hoar, die die Frisur für meh- 
rere Tage haltbar macht. Den 


Herren wird geraten, von 
dem Tragen mognetischer 
Teile abzusehen, denn - 


eleichnamige Pole stoßen sich 
ob. 


Der zahnärtlihe Behand. 
lunesolatz „Centric". der auf 
der Leipzionr Frühlahrsmesse 
mit einer Goldmedaille aus- 
oezeichnet worden war, er- 
fuhr weitere Verbesserungen. 
Zu den Jüngsten Veränderun- 
gen on diesem aus Berlin 
kommenden Aggregat, bei 
dem der Patient auf dem 
Stuhl liegt und der behan- 
deinde Arzt im Sitzen arbei- 
ten kann, gehört die verbes- 
serte Rückführautomotik, dı 
hydraulisch bewegten Stuhles. 


Uber eine Schwimm-Leber 
sollen einige Holarten ver- 
fügen, die ihnen trotz feh- 
lender Schwimmblase den 
notwendigen Auftrieb verleiht. 


An regelmäßigen Informa- 
tionsnachmittagen treffen sich 
Jetzt Hochschulwissenschaftler 
und Praktiker des Bauwesens 
in Weimar zum Erfohrungs- 
austausch. Auf der ersten 
derartigen Veranstaltung wur- 
den vor 150 Teilnehmern drei 
Lehrfilme über moderne Me- 
thoden des Hochstroßen-, 
‚Autobahn- und Universitäts- 
bous gezeigt. 


Eine Delphin-Volkszöhlung on 
der Schwarzmeerküste hat er- 
geben, doß sich diese M 
ressöuger seit dem im Jahre 
1965 erlossenen Verbot von 
Fong und Abschuß der Del- 
phine in der UdSSR merklich 
vermehrt haben. Mitarbeiter 
des Asow - Schwarzmeerinstl- 
tuts beobachteten die Del- 
phinbestände aus dem Flug- 
zeug in 400 Meter Höhe. 
Systematisch überflogen sie 
alle Planquodrate. Die gri 
Ansommlungen wurd 
vor der Kaukasischen Kü: 
festgestellt. 


Für den Physik- und Mathe- 
motikunterricht entwickelte die 
Arbeitsgemeinschoft Elekto- 
technik’Elektronik der Zantral- 
oberschule Eichigt Im Kreise 
Oelsnitz einen Examinator. 
Mit einer Kapazität von mehr 
ls 27 Millionen Konalvarian- 
ten, mehr als einer Million 
aktiver ‚Signale und 63.000 
Eingebevorionten ermöglicht 
dos Gerät die Uberprüfung 
von Rechenoperotionen und 

übermittelt Informationen ' 
über Konjunktion, Negation 
und Ursachen der Negatli 
Die Arbeitsgemeinschoft eı 
füllte damit ihre Verpflichtung 
zum 20. Johrestag der DDR. 


Zur Entnohme von Meeres- 
Gesteinsproben entwickelten 
und erprobten 
Ozeonologen 
wasser-Geologen, der nur 500 
= im Wosser 200 — Kilogramm 
wiegt und für Tiefen bis 
4000 Meter bestimmt ist. Er 
besteht ous einer Fernsen- 
kamera, einem Automatik- 
block und zwei. Manipulato- 
ren, die mit hydraulischen 
Antrieb wie notürliche Hände 
arbeiten. Uber eine Kabel- 
verbindung zum Forschungs- 
schiff werden die Impulse 
zur Steuerung der Manipu- 


latoren geleitet und Fern- 
sehsendungen empfangen. 


Zwei bisher unbekannte Mi 
nerale entdeckten sowjetische 
Geologen bei Forschungsboh- 
rungen in der Kaspi-Niede- 
rung. Dos „Satimalit" — es 
enthält: Aluminium, Kalium, 
Mognesium und Wasse: 
wurde Im oberen Tell eines 
jen Solzdomes entdeckt, 
ondere, ebenfalls in 
einem Salzdom entdeckte Mi- 
nerol besteht aus Wasser- 
stoff, Sauerstoff und Bor. Die 
Wissenschoftler bezeichneten 
es ols „Metoborit", 


Bnim Ablaufen geologischer 
Vorgänge wurde für den Fak« 
tor Zeit, beispielsweise beim 
Aufsteigen der Gebirge, die 
Bubnoff - Einheit vorgeschlo- 
gen, mit der ein Mikrometer 
io Johr ausg 
soll, Damit soll der bekonnie, 
Geologe S. von Bubnof ge- 
ehrt werden, der bis zu sel 
nem Tode Im Jahre 1957 an 
der Berliner Humboldt-Uni- 


versitöt wirkte, 
® 


Empfehlenswert 


sind zwei tech- 


Bücher für 


storlsche Flugzeug 
eine Titel, in dem Heinz A, F. 
Schmidt eine Parade von 
Flugzeugen vorführt, die die 
Entwicklung der Luftfahrt 
deutlich macht, Dieses Buch 
sollte in keinem Bücher- 
schronk . eines Technik-Fans 
fehlen. 


Der zweite Titel ist ous der 
Feder von Heinz Mielke. 
Weltraumforschung Gestern — 
Heute - Morgen ist das 
Thema des Buches „Zu neuen 
Horizonten“. Vor dem Les 
liegt eine komplette Chronik 
der Weltraumfahrt, und der 
Blick wird auf künftige Ent 
wicklungen gelenkt, 

Kleiner Tip: Wer sich diese 
Bücher nicht schenken lassen 
kann, in wessen Lehrlings- 
lohnkosse nicht genug Taler 
sind — jeder kann sich In 
seiner Bibliothek daran er- 
götzen, 


mm 


EBEN gun | 
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Sie bemerkte nicht, daß 
sie beobachtet wurden, 
denn sie sahen kaum zu 
den Häusern hinauf, Das 
Mädchen hatte in der 
Tasche nur den Bademon- 
tel, den Bikini hatte sie 
schon angezogen. Der 
Junge führte sein Rad auf 
dem Fußweg, die Bade- 
hose war auf-den Gepäck- 
träger geklemmt. Es war 
sehr warm. 

Der Junge sagte: „Bei 
dem Klassewetter einen 
Aufsatz schreiben, müßte 
verboten werden!" 

„Wenn wir uns beeilen, 
schaffen wir ihn auch 
nachher noch, im Wasser 
hab’ ich immer die tollsten 
Einfälle”, sagte das Mäd- 
chen. 

Die Straße mündete in 
den Wald, Ein paar Kin- 
der hüpften in einem 
Hinkeding herum. Das 
Mädchen hatte plötzlich 
Lust mitzumachen. Die Kin- 
der paßten auf, daß die 
Große nicht auf die Striche 
sprang. Aber sie schaffte 
es, sie war noch nicht aus 
der Übung. 

Sie lachte: „Versuchs doch 
auch mall* 

„Ist mir zu warm“, sagte 
der Junge, 

Als sie im Wald waren, 
sagte das Mädchen: „Weit 
dürfen wir nicht gehen, ich 
muß mir die quadratischen 
Gleichungen noch mal an- 
sehen, sonst kriege ich 
wieder 'ne Volle.“ 

„Wenn du willst, können 
wir ja mal zusammen 
üben“, sagte der Junge. 
Und nach einer Pause: 
„Neulich wor ich angeln, 
da hab’ ich in der Nähe 
einen See entdeckt." Er 
sah das Mädchen abwar- 
tend on. 

„Na ja!" sagte das Mäd- 
chen. 

Sie mußten jetzt hinterein- 
ander gehen. Das Mäd- 
chen lachte: „„Tolle Bota- 
nik“ 

„Das letztemal: konnte ich 
hier noch langfahren“, 
sogte der Junge. 

Er bog die Zweige zurück, 


damit sie dem Mädchen 


« nicht ins Gesicht schlugen. 


Sie gerieten in ein Brom- 
beerdickicht, die Dornen 
ritzten dem Mädchen die 
Beine. Die Beeren waren 
noch grün. Eine Matratze, 
häßlich rot, und löchrige 
Töpfe lagerten am Weg- 
rand. 

„Jeans müßte. man 
haben!" sagte das Mäd- 
chen und strich Spucke 
über ihre aufgekratzten 
Stellen. 

„Wenn du willst, kehren 
wir um“, sagte der Junge, 
„Ein Stück mache ich noch 
mit", sagte das Mädchen. 
„Bloß die Taschel" 

Der Junge nahm sie ihr ab 
und hängte sie an das 
Rad: „Warum hast du sie 
mir vorhin nicht gegeben? 


Alles kann dein Vater 
auch nicht sehen!" 
Das Mädchen schwieg. 


Plötzlich hörte das Brom- 
beerdickicht auf, sie hat- 
ten jetzt nur noch auf 
Mücken und herabhän- 
gende Zweige zu achten. 
Dann entdeckten sie den 
See, und: der Junge sagte: 
„Wir haben uns ein biß- 
chen verlaufen!" 

Vor dem See war ein Flek- 
ken saftigen grünen Gra- 
ses, mit frisch aufgestoche- 
nen dunklen Maulwurf- 
hügeln. Der Flecken war 
so groß, daß sich beide 
darauf ausstrecken konn- 
ten. Auch für ihre Kleider 
blieb noch Platz. Der See 
war klein, aber blau war 
er, und am Uferrand brei- 
tete sich Schilf, 

„Hier kann man im Herbst 
Bumskeulen holen", sagte 
das Mädchen. Hinter dem 
See dehnte sich eine 
Wiese. Stimmen kamen 
von dort und Kopftücher 
leuchteten herüber. Die 
Heuernte hatte begonnen, 
Noch weiter draußen rag- 
ten die Schornsteine des 
Chemiewerkes über dem 
Wald. 

Dos , Mädchen lief zum 
Ufer. Sie hielt einen Fuß 
ins Wasser und rief: „Ein- 
wandfreil" Sie warf ihr 


Pr 


Kleid auf die Decke. Sie 
spürte den Waldboden 
federn, als sie ins Wasser 
sprang. 

Bevor der Junge seine 
Badehose angezogen 
hatte, war sie schon in der 
Mitte des Sees. Sie 
schwamm gut, mit kräfti- 
gen Armzügen. Das Was- 
ser legte ihr das Haor 
glatt um den Kopf. Als der 
Junge sie erreicht hatte, 
begannen sie nach Stei- 
nen zu tauchen. Aber der 
See schien grundlos zu 
sein oder sie waren zu un- 
geschickt oder zu aufge- 
regt. Schließlich gaben sie 
es auf und schwammen 
ans andere Ufer, Sie war- 
fen Kiesel ins Wasser, 
und das Mädchen traf fast 
so weit wie der Junge. 
Das wurde ihnen langwei- 
lig, sie sprangen wieder 
ins Wasser. 

Das Mädchen ging zuerst 
an Land, Sie warf sich Im 
Bademantel auf die Decke 
und begann zu lesen. 
Aber sie sah immer wie- 
der zu dem Jungen hin, 
der jetzt mehr Erfolg beim 
Tauchen hatte: Sand und 
Steine klatschten aufs 
Wasser. 

Endlich kam er. Er legte 
sich neben sie und oß 
etwas Brot: 

„Was liest du denn da?" 
„Ganz gut für unseren 
Aufsatz", sagte das Mäd- 
chen. 

„Nicht schlecht“, sagte der 
Junge, „läßt du mich nach- 
her ein bißchen abschrei- 
ben?" Sie lachten. 

Der Junge sagte: „Näch- 
stes Jahr kaufe ich'n Zelt. 
Wenn du willst, nehme ich 
dich mit.“ 

„Da kennst du meinen 
Vater schlecht“, sagte das 
Mädchen. 

„Ach derl", sagte der 
Junge, und nach einer 
Weile: „Vielleicht kauf’ ich 
mir erst ein Tonband.“ 
Dann schwiegen sie. Es 
war jetzt so still, daß sie 
die Frösche ins Wasser 
springen hörten. 


Später drehten sie sich 


auf den Bauch. Das Mäd- 
chen dachte: Er (ist gut. 
Als sie sch, daß sein Rük- 
ken rot wurde, warf sie ihr 
Handtuch darüber, 

Der Junge sagte: „Wir 
müßten mal angeln ge- 
hen.“ 

Das Mädchen dachte: Ich 
hätte schon Lust, mit ihm 
zu zeiten. 

Der Junge sagte: „Wenn 
ich dir in Mathe helfe, 
könnten wir auch nach der 
Schule oft zusammen 
sein.“ 

Als ihr Badeanzug fast 


trocken war, sagte das 
Mädchen: „Ich gehe 
jetzti* 

„Boden?“ 


Sie lachte verlegen: „Nach 
Hausel“ 
„Ich komme mit!*, sagte 
der Junge. 
Das Mädchen wehrte ab: 
„Bleib lieber noch, mein 
Vater braucht uns nicht zu- 
sammen zu sehen.“ 
„Host du eine Angstl", 
sogte der Junge, 
Sie gingen einen anderen 
Weg. Der Junge hatte ihn 
vom See aus entdeckt. Er 
war breiter. Manchmal 
konnten sie nebeneinan- 
der laufen. Rot leuchtete 
es zwischen den Bäumen, 
die ersten Häuser wurden 
sichtbar. 
Ein Fahrrad klapperte. 
Sie sahen sich um. 
Es war ihr Vater: Am Len- 
ker die Arbeitstasche, die 
Thermosflasche beulte. Er 
kürzt den Weg ab, dachte 
das Mädchen. 
Der Vater kam auf sie zu 
und gab ihnen die Hand. 
Er sagte: „Na, Kleines, 
baden gewesen? Ich hab 
gar nicht gewußt, daß du 
einen Freund hast. Bring 
ihn doch mal mit.“ 
Das Mädchen antwortete 
nicht. Sie sah ihren Vater 
verwundert an. Als sie wie- 
der allein waren, sagte 
der Junge: „Was du bloß 
immer hast, dein Vater ist 
doch große Klasse.“ 
» URSULA HORIG 
ZEICHNUNGEN: 
FRED WESTPHAL 


Te m 


Es waren einmal zwei Theater- 
männer. Der eine ein bekannter 
Regisseur, Nationalpreisträger, 
der andere Chefdramaturg und 
namhafter Kulturpolitiker. Beide 
arbeiteten erfolgreich an einem 
„Berliner Theater. Uraufführun- 
gen, Erstaufführungen, lobende 
Rezensionen. Und so hätte das 
noch einige Jahrzehnte weiter- 
gehen können. Wenn da nicht 
ihre Unzufriedenheit gewesen 
wäre. Die trieb sie hinaus aus 
der Hauptstadt in eines unserer 
wachsenden Industriezentren. 

Vor drei Jahren begannen sie in 
Halle die Hemdsärmel und ein 
Theater umzukrempeln. Nicht 
schlagartig wurde ihre Kunst nun 
effektiver. Aber damit hatten sie 
als Marxisten auch nicht gerech- 
net... Da mußte ein Ensemble 


geschaffen werden, das auf ge- 
meinsame neue Ziele verschwo- 
ren war; da mußten Autoren für 
neue Stoffe und neue Stücke ge- 
sucht werden; und da bahnten 
sie sich — nicht selten mit dem 
Buschmesser — einen Pfad zu 
ihrem Publikum, wurden Freunde 
mit den Buna- und Leuna-Brigo- 
den und den Bauarbeitern in 
Halle-Neustadt. Bald pilgerten 
die Theaterenthusiasten der Re- 
publik nach Halle, wenn sie auf- 
regendes Theater sehen wollten: 
Klassiker-Inszenierungen wie 
Shakespeares „Verlorene Liebes- 
müh“ und Schillers „Räuber“, 
oder Gorkis „Kleinbürger“ und 
Kants „Aula“ wurden Beispiele 
für engagiertes Theater in unse- 
rer Gesellschaft. 


Aber die Unzufriedenheit; "dieser 


‚Auferstehung des Harlekins: 
Wolfgang Winkler als Ede In 
‚der Ssane von Franz Freitog 


‚Automatisierung ja 
aber nicht auf Kosten 
betagter Kollegen | 


onsteckende Bazillus, verließ 
unsere beiden Helden nicht. Im 
20. Jahr der Republik verwandel- 
ten sie gemeinsam mit dem 
immer bewußter arbeitenden En- 
semble das Theater in eine 
Experimentierwerkstatt: Gorki 
und Schiller, na schön — selbst- 
verständlich gibt es bei ihnen 
große weltanschauliche Problem- 
stellungen, selbstverständtich 
sollen sie weiter Gegenstand 
unserer Arbeit bleiben, so sagten 
sie sich. Aber wir müßten es doch 
endlich schaffen, unser Publikum 
mit den Fragen zu packen, die 
sie täglich bewegen, um deren 
Lösung sie sich Gedanken 
machen. Unser Thema also: die 
wissenschaftlich-technische Revo- 
lution und die Haltung der 
Menschen unserer Republik zu 
ihr! 5 


Mit Autoren — man fand eine 
ganze Handvoll, die noch nicht 
fürs Theater geschrieben hat- 
ten —, mit vielen Menschen, die 
nicht zum Theater gehörten, mit 
Wissenschaftlern, Planern und 
Leitern, Arbeitern, mit dem 
Publikum wurden Gespräche, Be- 
ratungen, Proben für eine Auf- 
führung durchgeführt. Denn - so 
schlußfolgerten die Theaterleute 
— zu diesem gewaltigen Thema 
reicht unser Wissen allein nicht 
mehr aus, wir brauchen Helfer. 
Und indem wir zeigen und dar- 
stellen, indem wir unser Publi- 
kum anregen, werden wir zu- 
gleich lernen, werden wir zu- 
gleich angeregt. Das war die 
Methode. Darum ging es allen 
Beteiligten. Das war der Titel 
der neuen Produktion: „An- 


Untougliches Mittel unbequeme Wahrheiten — 
touglit gegen 


Kurt Bernd und Peter 


regung“. 

So zustande 
noch viel kompliziertere Weise, 
auf vielen Umwegen, ist nun in 


gekommen, auf 


Halle ein außergewöhnlicher 
Theaterabend zu besichtigen. 
Eine politische Revue, die in 
allen ihren Nummern immer wie- 
der die Frage stellt: Was ist 
revolutionäres Verhalten heute? 
Sie stellt und beantwortet sie 
auf unterschiedliche Weise, oder 
sie überläßt die Antwort als 
Schlußfolgerung dem Publikum. 
Und vor dieser Frage kann sich 
während der zwei Stunden im 
Theater keiner herumdrücken. Sie 
heißt nämlich auch ganz konkret 
immer wieder: Und wie verhältst 
du dich? Wer einmal im „An- 
regungs"-Zuschauerraum saß, 
angesteckt vom parteilichen Opti- 


in einer Szene von Heinz Kahlau 


mismus des Ensembles, angeregt 
von den provozierenden Fragen, 
neben Zuschauern, Freunden, 
Brigoden, die schon in der 
Pause zu debattieren begannen, 
weil sie von den Fragestellun- 
gen von der Bühne herab mit- 
gerissen wurden - der glaubt 
wieder an die unmittelbare poli- 
tische Wirkung des Theaters. 
Für zwei Stunden scheint der 
Vorhang wieder einmal wirklich 
hochgegangen zu sein. 


Da stehen Lieder, Songs, Chan- 
sons (zum Teil von den Schau- 
spielen ‘selbst geschrieben) 
neben Agitprop- und Kabarett- 
szenen, Episoden aus zeitgenös- 
sischen Stücken neben Film- 
Einblendungen, Dokumentatio- 
nen neben exakt vorgetragenen 
wissenschaftlichen Untersuchun- 


Peter Gosse's Minidrama: 


Durchreißer muß es auch im Sozialismus geben — wer trägt das Risikot 


gen; da taucht ein Roboter auf, 
und ein echter Schrittmacher 
wird aus dem Zuschauerraum auf 
die Bühne geholt, auf den 
Königsthron gesetzt und aus- 
giebig gefeiert. All diese mehr 
oder weniger kostbaren Perlen 
werden aufgereiht auf den be- 
rühmten roten Faden: ein Ge- 
spräch zwischen Künstlern und 
Zuschauern auf der Bühne über 
die Wirkung von Theater in 
unserer Gesellschaft - und sehr 
schnell kommen sie auch hier 
zum Thema: Was ist revolutio- 
näres Verhalten heute? Ge- 
spannt erlebt der Zuschauer, wie 
eine Szene einen Teil der eben 
geführten Debatte belegt, wie 
eines der Beat-Lieder wieder 
zum Thema des Gesprächs 
führt — und so geht es Zug um 


Zug. 


Haben Sie schon Clowns auf 
dem Theater gesehen? Können 


Sie sich vorstellen, daß diese 
Ihnen sicherlich nur aus dem Zir- 
kus bekannten harmlosen Spaß- 
macher auch helfen können, ge- 
sellschaftliche Fragen künstlerisch 
zu verdeutlichen? Zwei junge 
Schauspieler aus dem Hallenser 
„Anregungs"-Ensemble beweisen 
das perfekt, begleitet vom dröh- 
nenden Lachen, dem Lachen der 
Erkenntnis im Zuschouerraum. Da 
gibt es in dem Schauspiel „Der 
Egoist" von Franz Freitag eine 
Szene, in der ein LPG-Vorsit- 
zender und ein Baubrigadier 
augenzwinkernd auf ihre Weise 
das Wörtchen Kooperation aus- 
deuten, indem sie von der Nach- 
bar-LPG Schienen für den Bau 


eines Stalls klauen — und dabei 
von .Fortschritt reden. (Jugend- 
magozin-Leser kennen sie aus 
Heft 6/69) Diese Szene spielen 
nun unsere Clowns: wörtlich das 
zeigend, was sie sagen, ganz 
naiv; und damit wird alles das, 
was: wir schon so oft gehört 
haben, was so oft an unseren 
Hirnwindungen vorbeirutscht, für 
uns neu, fremd — wir hören wie- 
der hin, wir erfassen Sinn oder 
Unsinn, wir lachen, denken 
nach ... 


Oder können Sie sich vorstellen, 
daß von einer Industrie-Doku- 
mentation große emotianale Wir- 
kungen ausgehen können? Die 
Hallenser berichten von einem 
neuen Direktor und seinem revo- 
lutionären Erfindergeist, den er 
aufbringt, um einen stagnieren- 


den Exportbetrieb wieder auf 
Trab zu bringen. Er untersucht 
sachlich-konzentriert die Fehler- 
quellen — und findet sie in der 
Leitung. Er läßt in rasantem 
Tempo Forschungs: und Pro- 
gnosegruppen ausbauen, über- 
windet Resignation und Hemm- 
nisse, Etwa auch so: Als er merkt, 
daß ihm für die Prognosegruppe 
nicht die findigsten, sondern zeit- 
weilig entbehrliche Mitarbeiter 
genannt werden, ersucht er in 
einem Rundschreiben um Aufstel- 
lungen der Nomen von Prämien- 
würdigen. — findet so, was er 
braucht. In diesem Modellfall, 
‚der die Erfahrungen .vieler Be- 
triebe unserer Republik in sich 
vereint, werden Originalzitate 
aus Beschlüssen und Dokumen- 
ten unserer Betriebe zitiert — als 


Beifall für Kurt Bernd, Horst Lampe, Kurt Böwe, Jutta Peters, 


Manfred Mi 


Kuhl (v.I.n.r.) und alle anderen 


Original-Anregungen 
: der DDR 


aus Betrieb 


eine Kara 0 


„Originalanregungen“. Dieses 
Herausfinden von Lösungen, dos 
sich auf eine Fülle gesellschaft- 
licher Erfahrungen und Möglich- 
keiten stützt, um für die Gesell- 
schoft alle möglichen Reserven 
freizulegen — das ist ein wahr- 
haft aufregendes „Gesellschafts- 
spiel“ in dieser Revue, 

Dos alles und vieles mehr zeigen 
die Hallenser in ihrer „Anre- 
gung“, bescheiden, unambitio- 
niert, niemals mit dem Anspruch, 
die Lösung für sozialistisches 
Theater gefunden zu haben, son- 
dern vielmehr eine Lösung von 
vielen. Sie schlagen vor allem 
ihre neue Haltung zum Theoter- 
‚machen vor — die erweist sich als 
revolutionär. 


Doch unsere Helden — und so 
schließt sich der Kreis - sind wein, 


a are 


terhin unzufrieden, weiterhin auf 
der Suche nach noch effektiveren 
Theaterlösungen für ihr Publikum 
— die Arbeiter, Wissenschaftler, 
die Werktätigen des Bezirks 
Halle. Und sie — der Intendant 
Gerhard Wolfram, der Regisseur 
Horst Schönemonn - arbeiten 
mit ihren Mitarbeitern on neuen 
Plänen. Sie wollen.eine Autoren- 
werkstatt gründen. In ihr sollen, 
ausgehend von den „Anre- 
‚gungs“-Erfahrungen, Autoren, 
Theoterleute mit ihrem Publikum 
an der'Suche nach den wichtig- 
sten Theatertreffen unserer Wirk- 
lichkeit beteiligt sein. Wie in 
allen Bereichen unserer Wirklich- 
keit geht auch im Theater die 
Zeit der Monarchien ihrem Ende 


ent: jen. 
an INGRID SEYFARTH 


WLADIMIR ILJUSCHIN 


Ein, Testflug wird stets gründlich 
vorbereitet und nach allen Richtungen 
„durchgespielt“. Der Testpilot 

kennt seine Aufgaben nicht nur, er 
„fühlt“ sie; er muß sich alle Etappen des 
Flugs ganz genau vorstellen können 
und seine Handlungen in fast 

allen Lebenslagen vorher kennen. 

In fast allen. 


Schon auf der Erde muß er sicher sein, 
daß alles richtig sein wird, was er tut. 


Testflüge werfen immer wieder neue 
Fragen und Probleme auf, an die man 
vorher nicht gedacht hat oder an 

die man zwar gedacht, die man aber 
nicht weiter beachtet hat, 

weil sie scheinbar unbedeutend waren. 
In der Zeit, als die 
Überschallgeschwindigkeiten und die 
großen Flughöhen erforscht wurde: 
war an Problemen kein Mangel. 

Es gab neue Flugzeuge mit dreied 
Tragflächen und vieles andere. Viel 
Mühe wurde für die Erprobung der 
Triebwerke aufgewandt. Sie wur 
gestoppt, man ließ sie unter 
Arbeitsbedingungen laufen/und 
manchmal setzten Aane erkennbare 
Ursache aus. Dafür-Verhielten sie 

sich in der Luft ideal, und das wirkte auf 
alle beruhigend. Über eine Landung 
ohne Triebwerk gab es theoretische 
Überlegungen, doch über Diskussionen 
war man nicht hinausgekommen. 

Es gab keine Theorie für die Landung 
46 


Aus den 
Erinnerungen 
eines 
Testpiloten 


ohne Triebwerk. Ein paar Landeversuche 
hatte es gegeben, doch sie hatten 
tragisch geendet,und darum waren 
keinerlei Ratschläge zu bekommen. 

Ich selbst mußte einmal ohne Triebwerk 
landen, aber mit einer ganz anderen 
Maschine. Jeder hielt seine „Theorie“ 

für die beste, und wenn... dann... 


Und nun passierte es mir in etwa 
zwanzig Kilometer Höhe bei einer Ge- 
schwindigkeit von fast zweitausend 
Stundenkilometern, daß mir ds 
Triebwerk stehenblieb. Es blieb nicht 
einfach stehen, sondern knallte wie 
Kanonenschuß und erschütterte 
das ganze Flugzeug. 


Jetzt ist es passiert! Das Blut ström 
ins Gesicht. Für einen Moment da 
ich: Jetzt hat es dich erwischt! 
Dann jedoch trat völlige Klaı 
möchte sagen, Durch 
Denkens ein. Kein 
Durchsichtigkeit d 
lief ab wie ein un 
charfı 

scharfer Filte 


Ich. 


aschine in Richtung 
versuchte, den 
za Be auneh) ein Gefühl 

" daß er nicht anspringen 

Be. Flugplatz kam in Sicht. Noch 

in Startversuch, noch 
einer, noch einer. Nein, der Motor 
sprang tatsächlich nicht an. 


Die Höhe verringerte sich, bald würden 
sich die Generatoren ausschalten. 

Ich mußte zur Erde melden und 

um Landehilfe bitten. 


Der Flugplatz kam immer näher, und die 
Maschine sark sehr rasch. Ich mußte 
nur noch auf die Geschwindigkeit achten. 
Mehr Tempo nützte mir nichts, ich 

sank ohnehin viel zu schnell, doch 


fünfzig, Sinl An 
ein Meter je nde.. 


Weich drosselte ich die 
und setzte sehr sanft auf. Sofort 
kam die Freude. Ich bremste nicht, 
sondern rollte über den ganzen 
Flugplatz und lenkte aus der Geschwin- 
digkeit heraus auf die Landebahn. 


. Autos kamen auf das Flugzeug 

zugerast. Die Freunde eilten herbei. 

Sie wollten mir beim Ausstieg helfen. 
Aber ich stieg allein aus. Der Mund 
verzog sich zu einem Lächeln, ich 

konnte ihn nicht schließen. Die Freunde 
hatten alle graugrüne Gesichter. 

Sie hatten mehr ausgestanden als ich, 
denn ich hatte keine Zeit, 

mir Sorgen zu machen. 


Schweigend drückte mir der 


Hand. Alles war 


Landung eines’solchen Flugzeugs ohne 
Motor in der’Sowjetunion 

durchgeführt. Alles mußte nochmals 
durchdacht, meine Fehler mußten | 
gefunden und die doppelte Methodik für. 
die Landung ohne Motor 

festgelegt werden. 


Doch das war erst nach speziellen 
Untersuchungen möglich. Ruhig floß das 
Gespräch dahin: Fragen, Antworten, 
Mutmaßungen, Behauptungen. 
Manchmal ereiferte ich mich, wenn ich 
fühlte, daß ich richtig gehandelt hatte. 
Die Beratung näherte sich ihrem Ende, 
alles schien klar. Jemand hob die 

Hand. Bogorodski wollte eine Frage 
stellen. Er ist mein bester Freund. 


„Wolodja, Hand aufs Herz, in welchem 

Moment des Anflugs warst du 

endgültig sicher, daß du glücklich 

landen würdest?“ 

Ich überlegte einen Moment. Ach, Arkadi, 

das hättest du mich auch unter vier 

Augen fragen können! Gespannte 

Stille. Es war eine Gewissensfrage. Sonst 

war alles klar. - ! 

Man wartete auf meine Antwort. 

Aber die Frage war gestellt, und ich 

mußte ehrlich antworten. Vor 

einem solchen Auditorium durfte ich nicht 

schweigen oder diplomatische 

Winkelzüge machen. _ 

„Ehrlich gesagt, Arkadi, 

nachdem ich zum Halten gekommen war.“ 
. PERL, 4 


Gleich vorweg, um Irrtümer zu vermeiden: Es 
war insgesamt eine Freude, die nahezu 150 — 
überwiegend jungen — Sänger, die sich in Dres- 
‚den versammelt hatten, bei ihren meist an- 
spruchsvollen Darbietungen zu erleben. Und eine 
weitere Freude war es, zu sehen, wie ernst sie 
von staatlichen Organen und gesellschaftlichen 
Organisationen genommen wurden. Siegfried 
Wagner, Stellvertreter des. Ministers für Kultur, 
war zur Stelle, leitende Funktionäre der FDJ, ver- 
antwortliche Leute von Radio DDR... — Und zum 
feierlichen Preisträgerkonzert im Gobelinsaal des 
Zwingers erschien sogar der Fernsehfunk und... 
störte mit der rücksichtslos quatschenden Besat- 
zung der Kamera 3 die Darbietungen. Immer- 
hin! Vor allem aber war es die Arbeit der Juro- 
ren, die dankbare Würdigung verdient. Musik- 
wissenschaftler, Gesangspädagogen, namhafte 
Künstler, erfahrene Organisatoren bewältigten 
ein gewaltiges Pensum, Jeden Wertungsvortrag 
berieten sie erschöpfend — oft bis in die späte 
Nacht hinein —, jedem Teilnehmer stellten sie 
eine schriftliche Einschätzung aus. Jeder Frage 
der Teilnehmer und ihrer Betreuer gaben sie 
in offener Aussprache kluge, fachlich fundierte 
und obendrein bemerkenswert feinfühlige Ant- 


Dos ist Claudia Metzner (16) aus Berlin 
(mit ihrem Begleiter Gerd Leupold), 


der Höndel-OS hervorgegangen Ist, 


sich auf das Musikhochschulstudium 
vorbereitet, 


0 Im Klub 
„Uns in Leiter!*) 
im Klub bleibt, weil sie einen Kreis 


geführt 
— die getragene Lieder bevorzugt, 

gern Mikis Theodorakis singt und das 
nicht nur wegen der „Getragenheit" 
— die immerhin die „Höchstdekorier 

des Festivals war: 

Ihre Leistung brachte ihr Gold 
.. und einen Sonderpreis des Zentralrats 

der FDJ für Interpretation. 


ucte WOrhye.Echen 


BEMERKUNGEN ZU BEMERKUNGEN UBER DAS 1. CHANSON- UND 


FESTIVAL DER DDR 


wort. Dennoch, und gerade weil so gut und erfolg- 
reich, so ernsthaft und verantwortungsbewußt ge- 
arbeitet worden ist, darf einiges nicht unwider- 
sprochen bleiben, was am Rande des Festivals 
selbst und in der Öffentlichkeit über das Festival 
gesagt und geschrieben worden ist. 

Da ist zuerst einmal die wohltönende Behaup- 
tung, im Niveau der nebenberuflichen Künstler 
habe sich „eine Angleichung an die Berufskunst“ 
gezeigt. Wäre von einer Annäherung die 
Rede gewesen, hätte es den Kern getroffen. Aber 
nein, wenn schon gelobt wird, dann unbedingt 
über den grünen Klee! Als hätten die herzerfri- 
schend selbstkritischen und lernbereiten Teilneh- 
mer des Festivals das nötig! Mitarbeiter des 
Jugendmagazins haben mit vielen von ihnen aus- 
führlich gesprochen. Niemand hat sich für ver- 
gleichbar gehalten mit Gisela May oder Vera 
Oelschlegel, mit Ernst Busch oder Horst Schulze! 
Am wenigsten übrigens die Besten, die Gewin- 
ner von Medaillen und Sonderpreisen! — Ge- 
wiß, es gibt Berufskünstler, die mit ziemlich dürf- 
tigen Leistungen mehr schlecht als ‚recht durch 
die Jahre tingeln; es gab auf dem Festival eine 
ganze Reihe junger Künstler, die ihre stimm- 
lichen Mittel nicht gerade zielstrebig einsetzten — 


— die aus Edgar-Andrö-Chor und Singeklub 
— die nun schon zur Hanns-Eisler-OS geht, 


trotzdem und trotz mancher 


braucht, in dem ouch politische Debatten 


Ensemble 

Jungen Talente eine 
künstlerische Heimat 
gefunden hat 

(„Auch meine Frau 
kritisiert hart!"), 

der in den mit 
Arbeiterfestspiel-Gold 
bedachten Programmen 
über Hanns Eisler 
und Mikis Theodorakis 
mitwirkte, 

dessen „Hobby" die 
Kollegen im Betrieb 
zwar berücksichtigen, 
aber noch nicht für 
sich zu nutzen wissen, 


Fachrichtung Oper, 
aufgenommen hat — 
Ich will's mal 

Versuchen!" 

Seine Leistung 
brachte ihm Gold. 


Dos ist Angelika Andres (20) 

aus Halle-Neustadt, 

— die von sich sagt: „Ich bin technische 
Mitarbeiterin im BMK Chemie, Betriebsteil 
Schkopau. Als ich mit dem Abitur den 
Berufsabschluß „Technische Zeichnerin” 

langte, da war das eben wirklich 
‚nur' technische Zeichnerin. Aber jetzt 
hat sich mein Berufsbild gewandelt, 
erweitert. Moderne Methoden der 
wissenschaftlich-technischen Arbeit sind 
ugekommen. Ich bin glücklich in meinem 
jeruf. Und bei meiner Arbeit am 
Chanson — nach Feierabend" 
die eigene Chansons schreibt: 
„Ich versuche es; ich 
Persönlichen die Allgemeingültig 
zu finden und erkennbar zu ma: 
in Chansons über die Liebe, über die 
Ehrlichkeit, gegen Dankfaulheit und 
ühlströgheit; ich verobscheue 
ferenz und Gemeinplätze, bin für 
entschledenes Engagemen 

— die die DDR beim Internationalen 

Jugendliederfestival vertreten wird 


ihr politisches und musikalisches Niveau ist 
zweifellos überboten worden, aber sie sind es 
ja zum Glück nicht, die in der Kunst unserer 
Republik die Maßstäbe setzen. Deshalb sollte 
man die nebenberuflichen Künstler nicht pauschal 
wegen einiger Siege über schwache Profis schwär- 
merisch in den Himmel heben, sondern tun, was 
in anderen Bereichen unseres Lebens tagtäglich 
praktiziert wird: auf die Spitze, auf die Aller- 
besten orientieren! Das sport an und macht den 
Blick frei für das viele, das noch gelernt, erar- 
beitet, mit Fleiß und Beständigkeit errungen 
werden kann! 

Weiter: Im Rückblick auf das Festival behauptet 
ein Bericht: „Statt pazifistischer Träumerei — 
kämpferische Entschlossenheit...“ Das wäre rich- 
tig, stünde anstelle von „statt“ das Wort 


„neben“! Denn es gab noch mehr als genug , 


impotenten Pazifismus, in bedauerlichem Gegen- 
satz übrigens zur Ill. Werkstattwoche der FDJ- 
Singeklubs in Berlin. Das mag daran liegen, daß 
einige Chanson- und Liedinterpreten noch allein 
auf sich gestellt arbeiten, nicht die ideologisch 
klärende und festigende Wirkung eines sozia- 
listischen Kollektivs nutzen können, nicht von 
qualifizierten Beratergruppen betreut werden wie 
die Singeklubs. Um so offener aber muß dieser 
Mangel aufgezeigt werden. Die Jurys in Dresden 
haben es weitgehend getan. Nicht alle Chanson- 
und Liedfreunde konnten dabeisein. Aber alle 
sollen. aus den Ergebnissen dieses Festivals ler- 
nen. Jede Sängerin, jeder Sänger, jeder auch, 
der sich nur passiv mit Song und Chanson be- 
schäftigt, muß wissen, daß es uns nicht genügt, 
Marlene Dietrich zu kopieren und die Antwort auf 
die Frage nach den Gründen imperialistischer 
Kriege dem Wind zu überlassen! Und daß es 
ebensowenig ausreicht, mit mühsam auf „ein- 
dringlich“ getrimmter Stimme undifferenziert das 
Grauen des Krieges und das Leid des vietna- 
mesischen Volkes zu beklagen, wenn nicht gleich- 
zeitig unternommen wird, die Klassenposition 
des Hasses künstlerisch zu definieren, aus 
Grauen und Leid des Vietnam-Krieges die Not- 
wendigkeit des aktiven kämpferischen Einsatzes 
zu folgern und auch — und gerade! — bei den 
brennendsten Problemen unserer Zeit Optimismus 
und Siegesgewißheit zu entfachen. Schließlich 
kann es auch nicht als Beweis für progressive 
Repertoiregestaltüng gewertet werden, wenn je- 
mand ein Lied in — vielleicht sogar mur phone- 
tisch eingepaukter — vietnamesischer oder russi- 
scher Sprache vorträgt, ohne zu wissen und in der 
Interpretation spürbar zu machen, worum es bei 
dem Text eigentlich geht. Und auch wer beim 
Lied von der qualvollen Schufterei amerikanischer 
Kohlentrimmer meint, Harry Belafonte ausgerech- 
net mit unbekümmerter Fröhlichkeit an die Wand 
singen zu können, der muß endlich mitkriegen, 
daß allein die Ankündigung „Amerikanisches 
Arbeiterlied" keine Garantie für eine positive 
Bewertung ist. 


Und schließlich: Es ist schon beinahe zur Ge- 
wohnheit geworden, die Institutionen der Berufs- 
kunst zu tadeln, wenn sie keine Werber in die 
Veronstaltung nebenberuflicher Künstler schicken. 
„Man hätte sich auch gewünscht“, schreibt ein 
mit Recht hochgeehrter Musikwissenschaftler, 
„doß...noch mehr Vertreter dieser Institutionen, 
auch solche der Opernhäuser, anwesend gewesen 
wären auf der Suche nach Talenten, die wir... 
dringend brauchen.“ Einverstanden, soweit sich 
das auf die Vertreter der Musikschulen und 
Musikhochschulen bezieht. Der Rüge des Herrn 
Professors an die Opernhäuser wage ich jedoch 
zu widersprechen. Und zwar mit Nachdruck! Ein 
Festival wie das in Dresden ist Leistungsvergleich 
und Rechenschaftslegung der beteiligten Laien- 
und jungen Berufskünstler, es gibt ihnen Auftrieb 
und fachliche Förderung, aber es soll nicht wohl- 
feiler Talentmarkt sein, auf dem Opernintendan- 
ten „Stimmenmaterial“ für ihre offenen Chargen- 
und Chorplanstellen anheuern können. Ich höre 
schon empörte Proteste und weiß auch, daß mir 
einige von Minister Wagners Ausführungen ent- 
gegengehalten werden können. Er legte dar, 
wie viele Fehlstellen es in unseren Theatern gibt. 
Aber ich meine, es wäre eine arge Unterschät- 
zung der nichtprofessionalen Künstler, "wollte 
man ihnen gleichsam augenzwinkernd unterstel- 
len, sie pflegten ihre Kunst vielleicht, um daraus 
ein Sprungbrett zu einem bisher auf normalem 
Ausbildungswege nicht: erlangten künstlerischen 
Beruf zu machen. Minister Wagners Erklärung 
„Wir brauchen den Aufstieg der jungen Talente 
in die Kunst“ 'bedeutet doch nicht, daß nun 
nebenberufliche Künstler unbedingt zu Profis ent- 
wickelt werden sollen. Hingegen sollten wir in 
Siegfried Wagners Worten den Auftrag sehen, 
kein Talent ungenutzt zu lassen, sondern in den 
jungen Menschen die künstlerische Begabung 
als Teil der Gesamtheit ihrer Fähigkeit zu sehen, 
aufzuspüren, zu fördern, ist es etwa kein Auf- 
stieg in die Kunst, wenn ein junger Mensch be- 
ginnt sich aktiv mit dem anspruchsvollen Lied, 
mit dem Song oder Chanson zu befassen, zu 
musizieren, zu rezitieren, Theater zu spielen, 
Skulpturen zu formen, zu zeichnen, sich an Ge- 
dichten, Erzählungen Liedtexten zu versuchen ...! 
Gewiß, wo Begabung, Fleiß, Neigung und Kraft 
zu glücklicher Synthese zusammenfließen, ist die 
Förderung zum Berufskünstier angebracht und 
nützlich; das darf aber keineswegs dazu führen, 
die Vielzahl der künstlerisch durchaus eigen- 
ständigen „Amateure“ als so etwas wie eine 
Reservearmee zu betrachten. Denn Talente in 
dem hier einzig zulässigen Sinne sind nicht nur 
jene, denen man künftige Opernreife zutrauen 
kann, sondern sie alle, die imponierenden jungen 
Menschen, die ihr eigenes und das gesellschaft- 
liche Leben unseres sozialistischen Vaterlandes 
mit ihrem aktiven künstlerischen Schaffen reicher 
und schöner zu machen. 

Georg Redmann 


Das ist Heidrun Hensel (16) 
aus Neuruppin 
— die aus einer 
musikalischen Familie 
(„Außer Vater — 
der macht Regiel“), — 
— die aus einem sehr 


ür sich zu finde 
(„OKTAV ist mir 
ine große Hilfe”) 
— und die sagt: 
„Musikstudium® 
Ich glaube nicht! 
Erst möchte ich 
n 


Ihre Leistung 
brachte ihr Gold. 


morgen da und übermorgen dort 
zu sein. So war es gut und in 


Ordnung, aber ich hatte ee 


eine Ahnung, daß wir hier u: 
dort nie richtig da waren. Ich 
wußte nicht genau was mit mir 
ist, ich hab bisher zu wenig über 
mich nachgedacht, aber ich 
wußte, daß mir Knickebein jetzt 
viel näher saß, als die lumpigen 
fünf Meter Abstand. 

„Na, laßt ihn doch“, sagte ich 
versöhnlich, „vielleicht hat er die 
Nacht schlecht geträumt.” 

Da sagte Knickebein drohend zu 
uns herauf: „Ich heirate — ich 
muß. — Das heißt", fügte er 
schnell hinzu, „ich heirate auch 
gern, daß ihrs wißt." 

In der Stille war das leise 
Schnappen von fünf Kinnbacken 
zu hören. „Was denn!“ schrie 
Flint, „du willst seßhaft wer- 
den?“ 

Die ganze Einheiraterei zog uns 
wie herrenloses Gehölz in einen 
Wasserstrude. Und dieser 
Woasserstrudel hieß Wachholds- 
grün. Sinnigerweise hatte sich 
Knickebein Mille zum Patenonkel 
ausgewählt und Flint erkundigte 
sich in letzter Zeit so merk- 
würdig hintenherfum, was eigent- 
lich Mille mit seinem ganzen 
Geld mache. 


52 


Wachholdsgrünf dieser herrliche 
Fleck ‚zwigchen! \Wäldern, froß 
„mit und Haaren. Es 
verging ka: ein Tag, wo wir 
nicht den Namen über unsre 
Zähne gekaut hätten. Und da wir 
mit allen Fahrplänen ziemlich 
gut vertraut waren, wußten wir 
immer wieder eine günstige 
Verknüpfung der Schienen- 
stränge ausfindig zu machen, 
um unseren selbstgebastelten 
Bahnsteig, zu betreten, Das ge- 
schah an den Wochenenden. Mit 
aufgeblasenen Luftballons, Klap- 
pern und allerhand quäkenden 
Teddys für Manuela fielen wir 
in das Dorf ein und die Kühe 
blockierten vor Schreck ihre 
Milchabgabe. Die Hunde jaulten 
aus Freude, und die Dorfältesten 
nickten uns freundlich zu, wobei 
sie mit gewisser väterlicher Ach- 
tung Ehrwürdens gardeähnliche 
Figur ins Auge foßten. 
Es war überhaupt beispiellos, 
wie sich Ehrwürden in die 
gemeinrätliche Spitzengruppe 
hineingeschlängelt hatte. Sein 
städtisches Außeres belebte das 
gesamte Dorfbild. Ehe wir uns 
versahen, war er mit dem Apo- 
theker, dem Tierarzt, dem Agro- 
nom, dem Bürgermeister, dem 


EICHNUNGEN: GERHARD BLÄSER 


Gemeinderatsbriefträger und 
dem Wirt des Kulturhauses „Zum 
zarten Pfirsich“ per Du, und nicht 
selten geschah es, daß die 
Hirschgeweihe und Wildschwein- 
köpfe über dem Stammtisch 
durch das aufsteigende Geläch- 
ter wackelten, wenn Ehrwürden 
seine Pointen in die Runde 
knallte. 

An solch einem Abend erzählte 
Knickebein — nunmehr neben 
Flint ein ordentliches Dorf- 
mitglied — von Ehrwürdens Ta- 
lent, Särge zu zimmern. Nun, 
sagte der Bürgermeister, er 
mache ihm da keine Hoffnung, 
denn seit vier Jahren fiele es 
keinem Wachholdsgrüner auch 
nur im Traume ein, die Hände 
auf den Bauch zu legen. In der 
Tat ähnelte der Wachholdsgrüner 
Friedhof im flüchtigen Vorbei- 
gehen eher einer umzäunten 
Gemüseplantage, und die weni- 
gen Gräber darin glichen ver- 
streuter Maulwurfshügel auf 
einer Wiese. 

Aber, fuhr der Bürgermeister fort, 
Ehrwürdens Talent, Holz für die 
Menschheit nutzbar zu formen, 
könnte doch. anderweitig ver- 
wendet werden. Sie bauten da 
für Wachholdsgrün eine Kinder- 


tagesstätte, gewissermaßen in 
Eigeninitiative. Sämtliche Tisch- 
ler der Wachholdsgrüner Flur 
ständen bis über die Ohren In 
Arbeit für die LPGs. Da wäre es 
wunderbar, wenn ein Experte als 
Freizeitbeschäftigung alle Holz- 
arbeiten übernehmen würde. Es 
seien da viele Kinderbettchen zu 
zimmern. 

Ehrwürden soll sich mit zwei 
Fingern Luft zwischen Hals und 
Kragen verschafft und etwas von 
oben herab gesagt haben, daß 
er dazu eine ganze Kompanie 
von Handlangern brauchte. 
Nanu, hätte der Bürgermeister 
ebenso ‘hartnäckig erwidert, ob 
er denn am Ende die Kraft sei- 


ner fünf Kameraden unter- 
schätzen. wollte? Darauf hätte 
uns Ehrwürden zu wahren 


Musterknaben gemacht, die ge- 
radezu darauf brennen, sich in 
den Dienst der Gesellschaft zu 
stürzen. A 
Rampe, Mille und ich waren da- 
mals nicht anwesend, Wir erfuh- 
ren das schändliche Abkommen 
erst einen Abend später, als sich 
die Teilnehmer von der Grün- 
dungsfeier des Kindergartens 
etwas erholt hatten. Knickebein 
und Flint trifft keine Schuld, da 
sie als Dorfmitglieder schon 
längst in lokales Denken ver- 
haftet, nicht den Mut fanden, 
gegen ihr Oberhaupt aufzutreten, 
Ehrwürden aber lockte uns durch 
sein blödes vornehmes Getue 
wie der Rattenfänger von Ho- 
meln immer tiefer in die Mauern 
Wachholdsgrüns hinein. 

Wir brauchten damals nach der 
Arbeit eine halbe Stunde Bahn- 
fahrt bis ins Dorf. Während die- 
ser Fahrt beschimpften wir Ehr- 
würden auf die übelste Weise. 
Wenn aber das gutmütige Ge- 
sicht des Wachholdsgrüner Bahn- 
wärters auftauchte, verstummten 
wir, Die Tage waren lang, und 
auf den Dorfstraßen dorrten die 
Kuhfladen im Handumdrehen. 
Am Rande des Dorfes stand ein 
helles flaches Gebäude. Rotes 
Ziegeldach, braungebeizte Türen, 
breite Fenster und lustige kleine 
Laternen vor dem Eingang. Der 
ganze Bau roch nach Neuheit 
und die Mauerschwalben waren 
gerade dabei, geeignete Winkel 
für ihre Liebesleben zu suchen. 


Ehrwürden begann sofort, den 
großen Mann zu spielen. Ich 
merkte ihm on, daß er hier der 
Brigadier sein wollte. Und’ er 
kopierte mich ganz schön. Er sah 
mich an und sagte haargenau 
in meiner Tonart: „Degenbrodt, 
also mal 'mal ein Transparent 
mit der Aufschrift UNSERN KIN- 
DERN GEHORT DIE ZUKUNFT! 
Nun mach keine Umstände, die 
Welt wird dir's danken.“ 

Bis ins Wort ahmte er mich nach. 
Das hatte er sich fein ausge- 
dacht, wußte er doch, daß ich 
vorübergehend als einfaches 
Brigademitglied Aufforderungen 
gegenüber kein schlechtes Bei- 
spiel liefern durfte. Also malte 
Ich auf ein blaugestrichenes 
Brett: Unsern Kindern gehört die 
Zukunft, hing es über den Ein- 
gang und war von da ab, ob ich 
wollte oder nicht, der gute Onkel 
im Dorf. Mehrfache Mütter er- 
röteten glücklich, wenn sie mir 
begegneten. 

Als erstes durften wir dank Ehr- 
würdens Umsicht den riesigen 
Küchenkessel in das Wirtschafts- 
gebäude des Kindergartens 
schleppen. Das geschah mit viel 
Gebrüll und Vorsicht-Rufen, als 
sei der Kessel gestrichen voll 
Grießbrei. Dann konnten wir die 
Eisengeländer streichen und 
Gehwegplatten legen. SchlieBlich 
ließ uns Ehrwürden ans Holz. 
Es gab da eine Menge zu 
hacken und in den Schuppen zu 
schlichten. Während dieser Ar- 
beit gesellten sich immer mehr 
Dorfväter ohne viel Worte dazu 
und nachdem die von uns ge- 
strichenen Fensterraohmen ge- 
trocknet waren, kamen auch 
Frauen zum Fensterputzen. Über 
Nacht wurde Ehrwürden zum Lei- 
ter und Arbeitskräftelenker eines 
stattlichen Baubetriebes. 

Was uns betraf, so fluchten wir 
mächtig, denn die breiten Fen- 
ster ließen auch nicht für drei 
Minuten ein Nickerchen zu, wenn 
draußen Leute hereinsahen und 
außerdem jagte uns Ehrwürden 
von einer Arbeit zur nächsten. 
Aber wir fügten uns murrend 
seinen fachlichen Ratschlägen. 
Es wird mir wohl ewig ein Rätsel 
bleiben, warum wir nicht da- 
mals Säge und Zollstork zum 
Teufelwarfen. Irgendeine geheime 


Macht zog uns abend für abend 
nach Wachholdsgrün. Wir waren 
mitten ‘zwischen die Dielen und 
die Balkenwändes des Kinder- 
gartens hineingewachsen. 
Rampe, der auf Zementböden 
wie ein UHU schnarchen konnte, 
mahnte dauernd, daß ja auch 
die weichsten Unterlagen für die 
Betten gekauft würden, 

„Weiche Matratzen sind nicht gut 
für Rücken und Kopfform der 
Kinder“, erklärte der erfahrene 
Flint. 

„Die Kinder, die hier nach dem 
Mittagessen schlafen, brauchen 
nichts mehr für ihre Kopfform", 
verbesserte der noch erfahrenere 
Knickebein. Das Herz konnte 
einem verbluten, wenn man sah, 
wie sich Männer ernsthaft über 
Probleme unterhielten, die in den 
Bereich von Müttern und Säug- 
lingsschwestern gehörten. Aber 
selbst Ehrwürden fuhr mit seinen 
langen Fingern über die Bett- 
wände und sagte seltsam: „In 
so einem Bett möcht‘ man schon 
liegen.“ 

„Auf alle Fälle besser, als in 
deinen Särgen“, sagte Mille. 
Womit er wohl recht hatte, 

Zur Einweihung brach das Dorf 
aus den Fugen. Als wir abends 
in Wachholdsgrün anlangten, 
glaubten wir erst, ein Großfeuer 
sei ausgebrochen. Martinshörner 
dröhnten im Dorf, Rauch kräu- 
selte in die Lüfte. Aber die ver- 
dächtigen Zeichen erwiesen sich 
bakd als Karussellmusik und 
Qualm von vielen Rostbratwurst- 
ständen. Ganz Wachholdsgrün 
war auf den Beinen. Wir mußten 
durch ein Spalier hände- 
klatschender Leute, plötzlich hat- 
ten wir Blumen in den Händen 
von Knirpsen, die uns kaum 
übers Knie gingen und gut 
zwanzig ebensolcher Knirpse be- 
gannen ein Lied in die Brat- 
wurstluft zu singen. 

Da standen wir nun auf einer 
Holztribüne und drehten unbe- 
holfen die Fäuste gegenein- 
ander. Ist'n ganz schönes Gefühl, 
so gefeiert zu werden, als wären 
wir eben aus Mexiko zurück, Und 
die hellen Stimmchen dieser 
Bengels krabbelten wie kleine 
Käfer in unsere aufgekratzten 
Seelen. 

(gekürzt) 
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Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 

Stadt der Jugend 


Die Republik schaut auf unser Werk, auf unsere junge Stadt. Seit einem Jahr 
erzeugen wir im modernsten Kaltwalzwerk der DDR kaltgewalzte Feinbleche 
und Bänder. 

Das Eisenhüttenkombinat ist der größte Roheisenproduzent der DDR. 

Die gesamte Hochofenschlacke wird zu Baustoffen verarbeitet. 

Unsere Erzeugnisse werden in der metallurgischen und metallverarbeitenden 
Industrie sowie in der Bau- und Baustoffindustrie der DDR weiterverarbeitet. 


EKO - ein junges Werk — 
19 Jahre alt. 

In unserer Republik 
gebaut und gewachsen. 
Ein Werk der Jugend, 

für die Jugend! 


VEB BANDSTAHLKOMBINAT 
Sitz Eisenhüttenstadt 


STAMMWERK 
EISENHUTTENKOMBINAT OST 


122 Eisenhüttenstadt — Werkstraße 1 


Man fühlt sich wohl in 
seiner Haut, wenn man 
etwas für sie tut. Die 
übliche Reinigungs- 
wäsche genügt eben 
nicht, die Haut will 
gepflegt sein. Pohli 
Gesichtswasser mit 
Hamamelis dringt tief 
in die Poren und ent- 
fernt alle Unreinheiten. 
Fein abgestimmt dazu 
sowohl in derWirkung 
wie in der zarten 
Duftnote ist Livio- 
Kamillen-Creme. 
Beide ergänzen sich, 
beide schützen und 
pflegen die Haut. 


MODERNE FASERN 


benötigen 
moderne Pflegemittel! 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 
hohen Ansprüchel 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


MmAaNrE 


KOMBlaATIÖREN 


Die eigene Kleidung richtig zu kombinieren muß 
immer wieder gepflegt geübt und neu konzipiert 
werden. 


Der Mantel ist diesmal Thema Nummer eins, 
da er ein sehr wesentlicher und unentbehrlicher 
Bestandteil unserer Wintergarderobe ist und 
typisch ist für den modischen Trend zur Mehr- 
zweckbekleidung. 

Die Mantelsilhouette kann schmal und zum Saum 
ausgestellt sein, oder sportlich gerade geschnitten 
im Trenchcoatcharakter. Die letzteren haben fast 
immer ausreiß- oder ausknöpfbare Abfütterungen 
aus Webpelz oder Streichgarnwolle. 


Kleiderröcke aus Bekleidungskunstleder, mini-kurz 
natürlich, sowie farbig gut abgestimmte Kleider 
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aus Strick- oder anschmiegsamen Stoffen (Jersey) 
sind ideale Mantelpartner. 

Fehlen sollte auch nicht der über alles geliebte 
Pullover, er sollte derb und lang sein, in Rippen 
oder Zöpfen gestrickt oder so lang, daß er auch 
ohne Rock oder Hose lebensfähig ist, nämlich als 
attraktives Mini-mini-Strickkleid. Zur Abwechslung 
werden in diesem Jahr Pullover mal wieder über 
dem Rock getragen, straff gegürtet für Mädchen, 
die Taille haben. 

Ein paar farbige Mützen, selbstgehäkelt oder aus 
Pelzimitationen, mollige Schals, möglichst lang 
und quergestreift, Ledergürtel mit imposanten 
Schnallen, Stiefel und passende Wollstrümpfe 
oder Strumpfhosen und eine möglichst zu vielen 
Sachen passende Tasche dürfen nicht fehlen. 


alex 


Mar. 
KOMBIATIONEN 


Für die Jungen gelten in der Mantel-Mode fast 
die ‚gleichen Gesetze wie bei den Mädchen. Nur 
der Stil ist strenger und die Accessoires sind 
schlichter. 
Zum schmalen Mantel mit Webpelzkragen wird 
der komplette Anzug mit Weste und farbig pas- 
sendem Hemd empfohlen. Auch derbe Rippen- 
pullover oder eine legere Strickjacke mit Reiß- 
verschluß passen sich diesem Stil an. 
Unter dem Mantel im Trenchcoatstil, der immer 
mit warmen Plaid- oder farbintensiven Web- 
pelzfutter versehen ist, trägt man am besten ein 
Hose-Hemd-Weste-Ensemble. Eine Leder- oder 
Cordsamtmütze,. lange Wollschals und warme 
Stiefel unter der mäßig weiten Hose, vervoll- 
ständigen die vielfältig austauschbaren Einzel- 
teile und lassen das Ensemble modisch wirksam 
werden. 
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Glanz und Form 


durch 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse,. mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleiner 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern. 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß 
wir nur ausländische 
Anschriften 
veröffentlichen. An 
alle Briefpartner kann 
direkt geschrieben 
werden. 


BULGARIEN 

Dany Kirilova, Plovdiv, 
„Yolach plonino" 8, 

19 Jahre alt, sucht 
deutsche Brieffreunde 
und möchte In , 
russisch und französisch 
korrespondieren. 


POLEN 

Teresa Pacioch, 

87 Broszowice, pow: 
Zambkowice SL, 

wo]. Wroclaw, 14 Jahre 
lt, möchte in russisch 
korrespondieren, 
Halina Szuskewiez, 
Wadachowicze, pocz: 
Henrykaw. paw: 
Zambkowicze, 

woj. Wroclaw, 17 Jahre 
alt, möchte In polnisch 
und russisch schreiben. 
Krystyna, Zacna, Kalisz, 
ul. Gornasloska 14.8 
(ofieyna) , 17 Jahre alt, 
möchte Ansichtskarten 
tauschen und 

in deutsch, russisch 
oder französisch 
korrespondieren. 


RUMANIEN 

Catalina Vaido, 
Volea Iui Mihai, 

Str. Muresului Nr. 6, 
Jud. Bihor, 18 Jahre 
möchte In deutsch 

und russisch schreiben. 
Oyjila Szökelyhud 
Voleo Lui Mihai, Izvor, 
Straße 30, Jud. Bihor, 
16 Jahre olt, möchte 

in englisch und deutsch 
korrespondieren. 


UNGARN 
‚Agnes Fekete, Komiö, 
Kossuth ht. 95 I11/4, 

15 Jahre alt, möchte in 
russisch und ungarisch 
korrespondieren. 
Susanna Horväth, 
Szigetvär, 
Felszobodulös ter 4 sz, 
19 Jahre alt, sucht 

für sich und ihre 
Freundinnen 

deutsche Briefpartner. 
Grisztina Nemeth, 
Oebrecen, Fürszkert 14, 
16 Jahre alt, möchte 


In russisch, ungarisch 
und deutsch schreiben, 
Jönos Makkos, 
Drebrecen, Hüvelyes 
ut. 8, 20 Jahre alt, 
möchte In englisch 
schreiben und Brief- 
morken und Ansichts- 
karten tauschen. 

Peter Molndr, 
Debrecen, Peterfia u, 15, 
2% Jahre alt, sucht 
deutsche Brieffreunde, 
‚Anna Szopesl, Ddc, 
Rözsa Ferenc ut. 12 sz, 
16 Jahre alt, möchte 

In russisch schreiben. 
Eva Garal, Oyör, 

Balint Mihäly ut 49, 

16 Jahre, Oberschülerin, 
möchte mit deutschem 
Jungen korrespondieren. 
Klara Domasdi, 
Kecskemät, 

Konzervgyär I, telep, 
Szolnokl u. 35, 

15 Jahre alt, möchte 

in ungorlsch oder rus- 
sisch schreiben. 

Läszlo Krizcoszky, 
Särbogärd, Joszel A. 

ut 17, 15 Jahre alt, 
sammelt Briefmarken 
und Schauspielerfotos 
und sucht deutsche 
Brieffreundinne: 


SOWJETUNION 

Iris Roubo, Tallinn 1, 
Tortustr. 25-1, 16 Jahre 
alt, möchte Ansichts- 
karten und 
Schauspielerfotos 
tauschen und in deutsch 
korrespondieren. 

Viktor Dolgaljow, 
Leningrad L-13, 
Moskauskaja 2:74, 

22 Jahre olt, möchte 
seine Deutschkenntnisse 
durch Briefwech: 
verbessern, 

Wiodimir Schor, Tartu, 
Palsoni 5-28, Student, 


Sport und Fotografie 
und sucht deutsche 
Brieffreund. 

Mati Kayts, Ets. SSR, 
Rayon Väru, Loosisik, 
18 Jahre alt, 

sammelt Briefmarken 
und Ansichtskarten 
und möchte in englisch 
und deutsch 
korrespondieren. 

Da die Redaktion 
weitere Korrespondenz- 
wünsche nicht erfüllen 
konn, bitten wir von 
Zuschriften abzusehen, 


In unserem 
nächsten Heft 


—o&- 


lesen Sie eine umfangreiche 
Bild- und Text-Reportage 


vom 
„Treffen junger Sozialisten“ 
zu Ehren des 
20. Jahrestages der DDR. 


Mit einem Abschlußbeitrag 
beenden wir die Diskussion 
zum Problem „Du und ich“. 
Vorschläge und Gedanken 
unserer Leser 
zu diesem Thema werden wir 
in weiteren Beiträgen 
aufgreifen. 


In Bild (Farbe) und Text 
stellen wir den 
Schlagersänger 

Klaus Sommer vor. 


REDAKTION 

Roland Wunderlich (Chefredakteur), 

Rudi Benzien, (Reportage/Dokumentation), 

Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 

Sepp Zeisz (Gestaltung), 

Ingrid Zeisz (Leserbriefe/Sport), 

Eike-Petra Manikowskl (Bild), 

Elisabeth Meyer (Literatur). 

Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
Junge Welt, Verlagsdirektor: Kurt Feitsch, 

Redaktion ..Neues Leben“, 108 Berlin, Kronenstr. 30/31. 
Unsere Telefonnummer: 22.80 73 67. 

Alleinige Anzı DEWAG-Werbung Berlin, 
102 Berlin, Rosenthaler Str. 28-31, und alle DEWAG- 
Betriebe und Zweigstellen in den Bezirken der DDR, 
2. Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4. 

Gestaltung der Anzeigen 

Redaktion nicht verantwortlich, 

Bei unverlongten Monuskript- bzw. Fotoeinsendungen 
bitten wir um Rückporto. 

Das Heft erscheint monatlich. Der Preis beträgt 0,80 M. 
Titel; G. Röder, Gruppe 4, 

2. US: Jo Gerbeth, 3. US: R. Schulz, 

4. US: K. D. Schwarz, Farbbeilage: E.L. Bach, 

5.3: DEFA/Wenzel (1), DEFA/Pathenheimer. (1), 
DEFA/Wielond (1), K. Blasig (1) 

5.5: K. D. Schwarz, S. 10-11: Zeisz, 

S. 15-18: E. L. Bach, 

5.20: U. Pellmonn (1), H. Dargelies (1), 

$.21: H. Dorgelies, 5. 24-29: K. D. Schwarz, 

$ 30-31: DEFA/Hartkopf, 5. 42-45: B, Haller, 

$.48-51: J. Rach, 5. 56-58: K. Rosso, 

5.62-64: R. Schulz 

Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 des 

beim Vorsitzenden des Ministerrates 

der DDR. Druck: Umschlag (140) Druckerei Nei 
Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 


al, 
Barla 
au! 


Die Teilnehmerinnen des End- 
laufes über 800 m werden an den 
Start gerufen. Unter ihnen ein 
langbeiniges Mädchen, mit 
kurzem braunem Haar, hellen 
Augen. Ein Rounen geht durch 
die Zuschauerreihen, als ihr 
Name fällt. Alle wissen, diese # 
Fünfzehnjährige hat den Vorlauf '# 
in Rekordzeit gewonnen. Das 
Mädchen ist aufgeregt, versucht 
sich zy konzentrieren, schaut auf 
seine Gegnerinnen und weiß, 
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sie alle können gewinnen. Der 
Startschuß zerreißt die Stille 

im Stadion. Vom Start weg läuft 
das Mädchen an der Spitze, 
das Tempo bestimmend. Nach 
der ersten Runde baut sie ihre 
Führung aus. Sie läuft, leicht, 
locker, schnell — und siegt. 
Eine solche Zeit ist vor ihr noch 
niemand gelaufen. 2:10,3 min ein 
neuer B-Jugendrekord der .DDR. 
Das Mädchen will es zuerst nicht 
glauben, doch bei der Sieger- 
ehrung wird es bestätigt. Sie 
erhält die Goldmedaille, ihre 
erste Medaille! 

Das war bei der I. Deutschen 
Kinder- und Jugendsportakiade 
1966 in Berlin, 


+++ 


Eine Runde auf der Aschenbahn, 
400 m, sind schon zurückgelegt. 
Verbissen kämpft das schlanke 
Mädchen um die Spitze. ‚Alle 
schauen auf mich, die Favoritin‘, 
denkt sie. Das Mädchen läuft, 
kämpft mit letztem Einsatz. Noch 
eine Läuferin ist vor ihr. Nur 
noch eine! Da ist schon das 
Zielband, ‚Nicht geschafft‘, denkt 
das Mädchen. Sie nimmt ihren 
Sportbeutel, geht aus dem 
Stadion und weint. Das war bel 
den Deutschen Jugendmeister- 
schaften 1967 in Erfurt, 


+++ 


Das Mädchen schlüpft aus seinem 
blauen Troiningsanzug und geht 
zum Start. „Ich bin wieder auf- 
geregt", stellt sie fest. ‚Kaum 
eine meiner Gegnerinnen kenne 
ich. Wie sie wohl laufen? Es 
sind die Besten ihrer Länder.‘ 
Anfeuerungsrufe begleiten die 
Jungen Athletinnen auf der 
‚Aschenbahn. „Barbara, Barbara!“ 
‚dos gilt mir‘, denkt das 
Mädchen. Sie läuft schnell und 
immer schneller, zerreißt als 
erste das Zielband. Das Mädchen 
lacht, freut sich, und als es die 
Zeit hört, springt es vor Freude 
hoch, umarmt ihre Mannschafts- 
kameradinnen. 2:03,7, mit dieser 
Zeit gehört das Mädchen zu 


Ga vr nd 
LEITET 


den sechs Besten 800-m-Läufe- 
rinen der Welt. Dos war bei 
den Europäischen Junioren- 
spielen 1968 in Leipzig. 


+++ 


Inzwischen ist Barbara Wieck, 
so heißt das Mädchen, 18 Jahre 
alt geworden und eine Hallen- 
Weltbestleistung steht auf 
seinem Konto, gelaufen im März 
1969 bei den Europäischen 
Leichtathletik-Hallenspielen in 


Belgrad. Die Belgrader Zeitung 
„Politika“ schrieb über sie: 
„Leichtathletik-Kenner zählen 
Barbara Wieck zu den Besten 
der Welt, sie war der Stern 
des Tages, die Beste unter 
den Besten.“ 


+++ 


Seit reichlich vier Jahren ist 
Barbara Wieck in Rostock 

zu Hause. Sie ist Oberschülerin 
und geht jetzt in die 12. Klasse. 
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Schule und Sport, Barbara 
vereint beides und mit aus- 
gezeichneten Leistungen. Mehr- 
mals im Jahr muß sie durch 
Wettkämpfe wochenlang dem 
Unterricht fernbleiben. „Ein 
ständiger Kampf auf zwei Seiten“, 
sagt Barbara, und seufzt dabei. 
Oft sitzt sie bis zum späten 
Abend über den Schularbeiten, 
holt Versäumtes nach. 
Mathematik mag sie gar nicht. 
Trotzdem bemüht sie sich, auch 
in diesem Fach gute Noten zu 
bekommen. Ihr Zensuren-Durch- 
schnitt steht bei 1,3, und ihr 
großes Ziel: das Abitur 

mit Auszeichnung. 

„Barbara ist ein Lauftalent”, 
sagt ihr Trainer Horst Schweier 
„Aber ohne ihren Ehrgeiz, ihre 
große Zielstrebigkeit und auch 
ihre Selbstbeherrschung hätte 
sie es in diesem Alter nie soweit 
gebracht. Barbara führt meine 
Trainingsanweisungen nicht 
mechanisch aus. Oft kommt sie 
mit eigenen Vorschlägen, wie 
sie besser trainieren kann. 

Auch wenn Barbara für Tage 
zu ihren Eltern fährt, hält sie 
den Trainingsplan ein. Auf sie 
kann ich mich immer verlassen.“ 
Bei Wind und Wetter trainiert 
Barbara auf der Aschenbahn 
ihres ‚Hausstadions' in Rostock. 
Und wenn es einmal im Training 
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nicht so geklappt hat, wie sie 
es sich vorgenommen hat, 
merken es die Lehrer in der 
Schule und die Freundinnen. 
Ihre Laune ist dann „drei bis 
vier“, wie sie selbst sagt, 

Aber das hält nicht lange an, 
denn Barbara hat in ihren 
Klubkameraden echte Freunde, 
die ihr über solche Klippen 
schnell hinweghelfen. 

Obwohl Barbara oft im 
Mittelpunkt steht, ist sie ein 
bescheidenes Mädchen ge- 
blieben. Die Erfolge sind ihr 
nicht zu Kopf gestiegen. 
„Natürlich hat mir die Hallen- 
Weltbestleistung gleich zu 
Beginn des Jahres Auftrieb 
gegeben. Aber ich habe noch 
viel zu lernen, in der Taktik 
beispielsweise. Noch laufe ich 
vom Start an vorweg. Ich kann 
nicht immer einschätzen, wie 
lange ich mich im Feld aufhalten 
kann, zu welchem Zeitpunkt 
ich angreifen muß. Aber je mehr 
Läufe ich habe, desto größer 
werden meine Erfahrungen.“ 
Inzwischen hat sie begriffen, 
daß ein guter Sportler auch das 
Verlieren lernen muß. Beim 
Stichwort Erfurt winkt sie ab: 
„Hinterher habe ich mich 
geschämt, daß ich geweint 
habe.“ Von Mexiko erzählt 
Barbara nicht gern. Ihre 


Barbara Wieck 
SC Empor Rostock 
" Spezialdisziplin: 800 m 
Geb.: 26. 2. 1951 
in Zempin (Usedom) 
Größe: 1,72 m, Gewicht: 58 kg 
Oberschülerin 
(Leistungsdurchschnitt 1,3) 
Berufswunsch: Sportärztin 
Trainer: Horst Schweier 
Sportliche Erfolge: 
Spartokladesiegerin 1966/1968 
Dritte bei den Europäischen 


Europäischen 
in 1968 
DDR-Hallenmeisterin 

der Jugend 1966 und 1968 
DDR-Crossmeisterin 

der Jügend 1968 
Hallenweltbestleistung 
DDR-Meisterin 1969 in 2:03,3 
(DDR-Juniorenrekord) 

in 2:05,3 1969 In Belgrad 
(Stand von Ende August 1969) 


schlechte Vorlaufzeit (2:08,4) 
ärgert sie noch heute. Es ist 
schon zu verstehen, wenn sie,. 
immer wieder betont: Ich habe 
noch viel zu lernen. Daß sie 
dabei schon ein gutes Stück 
vorwärts gekommen ist, bewies 
Barbara in diesem Sommer. 
Beim Drei-Länder-Kampf 
UdSSR-Polen-DDR starteten 
sie und Gertrud Schmidt für 
unsere Nationalmannschaft. Und 
Barbara enttäuschte nicht, erste 
in 2:06,2 vor Gertrud Schmidt, 
Der erste Platz freute sie, die 
Zeit allerdings weniger, Eine 
Zeit um 2:03 war ihr Ziel. Bei 
den Deutschen Meisterschaften 
in Berlin wurde es Wirklichkeit. 
Barbara lief 203,3, wurde damit 
Deutsche Meisterin über 800 m. 
Diese Zeit bedeutet gleichzeitig 
neuen Juniorenrekord der DDR, 
liegt nur eine Zehntelsekunde 
über unseren DDR-Rekord der 
Frauen, und brachte die Fahr- 
karte zu den Leichtathletik- 
Europameisterschaften in Athen. 
Was das aber heißt, gute Noten 
in der Schule, und schnelle 
Zeiten auf der Aschenbahn, 
wissen nur die wenigsten. Kino 
und Theater, Spaziergang und 
Tanz, darauf muß sie oft 
verzichten. Und dabei tanzt 


Barbara so gern. 
INGRID ZEISZ 


ern. 
Unser Fotograf 
Roiner Schulz 


